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Vas die Woche brachte 


Das ſogenannte großpolniſche Lager macht der Re⸗ 
rung viel zu ſchaffen. In feinen Reihen ſteht ein großer 
Teil der polniſchen Jugend was in Warſchan nicht gern ge 
jehen wird. Die Leute des Lagers halten ſich für ſehr na⸗ 
tional und haben auf ihre Fahnen nicht nur den Kampf 
gegen Deutſche und Juden geſchrieben, ſondern auch gegen 
die herrſchende Parte! des Landes. 


In dieſe Linie gehört auch die Einſchränkung der Auto⸗ 
nomie der Hochſchulen, die nun ſpruchreif geworden iſt 
Nach der Meinung des Anterrichtsminiſters genügt der 
Lehrkörper nicht. um die Ordnung und Ruhe aufrecht zu 
erhalten. Er will deshalb von ſeiten der Regierung helfend 
eingreifen, was in der Weiſe zu geſchehen hat, daß der 

ektor nur im Einvernehmen mit dem Unterrichlsminiſter 
gewählt werden kann. Sein Wirkungsbereich wird ver: 
größert und ſeine Amtszeit verlängert. Um ſeinen Einfluß 
zu ſtärken, wird ihm ein Teil der Funktionen des Senats 
übertragen Durch dieſe Maßnahmen ſoll der „Verwil⸗ 
derung“ an den Hochſchulen eurgegengewirkt werden Auf 
alle Fälle aber wird der Einfluß der Regierung erhöht 

Dieſer Aktivität entſpricht 3 das Vorgehen 
gegen Danzig., das wieder eine Verſchärufng erfahren har. 
Nach einem vor kurzem gefaßten Beſchluß des Miniſterrats 
oll von den polniſchen Staatsbahnen auf dem Gebiet der 
Freien Stadt nur mehr polniſches Geld angenommen werden. 
Bisher konnte man auch mit Danziger Geld bezahlen. 

Im Deutſchen Reich iſt nun endlich der Richterſpruch in 
Bein iderwiegenden Konflitt zwiſchen Preußen und dem 
Reich gefallen Pie Meinungen darüber find geteilt. Wäh⸗ 
rend auf de: einen Seite das Urteil voll anerkannt wird, 
erhebt ſich auf der anderen Seite Widerſpruch dagegen. 
Nicht ohne Grund mird der Vorwurf gemacht, daß das Urteil 
ein Kompromiß zwiſchen rechtlichen und politiſchen An⸗ 
ſchauungen iſt. Es gibt einerſeits der Reichsregierung Recht 
und ſtellt endererleits feſt, daß die Regierung Preußens 
troß allem beſtehen bleibt. Es hat alſo die alte Preußen⸗ 
regierung nach wie vor ihre Rechte. doch darf fie ſie nicht 
raktiſch ausüben. Trotz dieſer ſchwachen Seiten hat das 

rteil eine große Bedeutung, da es die Stellung des Reiches 
den Ländern gegenüber gefeſtigt hat, 

Ob der Spruch jedoch den Konflikt in Preußen beilegen 
mird, bleibt abzuwarten. Die Lage iſt immer noch recht 
kompliziert. Es ſteht wohl feſt, daß der Reichskommiſſar 
auch weiterhin von der ihm zuſtehenden ausführenden Ge⸗ 
walt Gebrauch machen wird Ungetlärt aber iſt die Frage 
ber von ihm ernannten Bevollmächtigten in den Staatsrat. 

uch eine Reihe anderer Fragen bedarf der Klärung N 

Sehr vielſagend ſind die Gerüchte, nach denen Reichs⸗ 
praſident von Hindenburg unzufrieden mit dem Kanzler 
lein ſoll, weil dieſer ihm das Dekret über die Ernennung des 

eichskommiſſars zur Unterſchrift vorgelegt habe. Wohl 
werden dieſe Nachrichten amtlich dementiert, es wird aber 
trotzdem Gebrauch davon gemacht. Sowohl die Sozialdemo⸗ 
baten als auch das Zentrum bedienen ſich dieſer Nachricht 

ei der Wahlpropaganda. Es iſt daher auch nicht verwun⸗ 
derlich, daß der bayriſche Miniſterpräſident, Held, boshafte 
temerkungen machte die man nur auf den Kanzler beziehen 
enn. Der ſcheint die Angelegenheit mehr auf die leichte 
Fchulter zu nehmen, jedenfalls har er auch den Urteilsſpruch 
is jetzt noch nicht reagiert. 

8 Indeſſen gehen die Verhandlungen über die deutſche 
wleichberechtigung weiter. Amerika und England ſcheinen 

n aber Anſchauungen über die Abrüſtung ih einander 
dena ert zu haben, ſo daß man von einer gemeinſamen 
bicklarung beider Regierungen ſpricht. Weniger Erfolg hat 
sher die Idee einer Konferenz der Mächte Bisher konnte 
denigſtens über den Ort der Konferenz keine Einigkeit er⸗ 
zelt werden. Es wurde allerdings im engliſchen Unterhaus 
on Staatsſekretär Simon betont, daß die engliſche Regie: 
zung nicht die Abſicht habe, den Gedanken an die Konferenz 
Allen zu luſſen. Eine Rolle ſpielen ſicher auch die deutſchen 
zeichstagswahlen, die über das Geſchick der deutſchen Res 
zierung entiheiden werden. 

Einen günftigen Eindruck hat in London die Rede 
„allolinis hinterlajjen, der ſich für die deutſche Gleichbe⸗ 
motigung eingeiegt hat. Neues hat die Rede im allge: 
Seinen nicht enthalten. ſie präziſiert nur den italieniſchen 
Randpunkt, der bereits längſt bekannt fit, noch einmal!. 
ſezenn auch Italien ſich bei ſeiner Stellungnahme mehr durch 
nne Gegenſätze gegen Frankreich leiten läßt als durch feine 
erechtigkeitsliebe, ſo wird doch der deutſchen Sache ein un⸗ 
ſhätzbarer Dienſt erwieſen. l 
im „Anders ſteht natürlich die Sache in Frankreich. Dort 
m der Abrüſtungsplan, den die Regierung entworfen hat, 
igitens zum Teil bekannt geworden. Man hat ſich ans 
N lich entſchloſſen, einige Diviiionen zu opfern and die 
duenſtzeit von 12 auf 9 Monate herabgeſetzt. Darüber hin⸗ 
as enthält das Projet eine Reihe von Sicherheiten und 
geßtantien, wie ſie nun eben in Frankreich für unerläßlich 

galten werden. Nur vereinzelt hört man Stimmen, die 


Warſchau. Freitag erſchien der Chef des Präſidialbiros 
des Staatspruſidenten im Sejmgebäude und überreichte dem 
Sejm, als auch dem Senatsmarſchall das Dekret des Staats⸗ 
präſidenten, wonach Sejm und Senat mit dem 31. Oltober zu 
einer ordentlichen Tagung nach Worſchau einberufen werden. 
Das Eiuberufunbsdekret iſt vom Miniſterpräſidenten Pryſtor 
negengezeichnet. Die Volksnertretungen find demnach zu dem 
letztmöglichen Termin einberufen worden. Wie es aus politi⸗ 
ſchen Kreiſen heißt, wird der Sejm voransſichtlich ſchon am 3. 
November zu ſeiner erſten Sitzung in dieſer Budgetſeſſion zu⸗ 
ſammentreten, über die Tagesordnung ſelbſt iſt noch nichts be⸗ 
kannt. Die Gerüchte. wonach die Abſicht beſtehe, den Sejm 
bald nach feinen erſten Sitzungen wieder zu vertagen. ſcheinen 
ſich indeſſen nicht zu beſtätigen. Feſt ſteyt nur, daß ſeitens der 
Regierung nicht die Abſicht beſtehe, über das Budget hinaus, 
dem Sejm wichtige Geſetzesprojekte zur Erledigung zu über: 
weiſen. Dieſe ſollen nach wie vor auf dem Dekretwege bewerk⸗ 


Paris. 
e große 
Führer der Sozialiſten, L 
ſich Frankreich heute 
vor der Gleichberechtigungsſorderung Deutſch⸗ 
lands befinde und vor dem Aufrüftungswillen 
der gegenwärtigen Reichsregierung. 
Er erklärte, daß er und ſeine Anhänger die Gleichberech⸗ 
tigungsforderung grundſätzlich für gerechtfertigt hielten, denn 


In der franzöſiſchen Kammer fand am Freitag 
außenpolitiſche Ausſprache ſtatt. Der 
eon Blum, wies darauf hin, daß 


die 


alle hätten ein Recht auf Gleichheit. Das ſei zwar nicht ju⸗ 
riſtiſch, aber politiſch und moraliſch begründet. Ein Frie⸗ 
densvertrug ſei kein Kontrakt, deun an der Wurzel jedes 
Friedensvertrages gebe es lein freſes Beſtimmungsrrecht des 
Beſiegten. Dennoch habe Frankreich in dem Friedensver⸗ 
trage die Verpflichtung zur Abrüſtung übernommen. Leon 
Blum erinnerte hierbei daran, daß die franzöſiſche Kammer 
am 3. Oktober 1919 eine fazialiſtiſche Ent⸗ 
schließung angenommen habe, in der der Ar⸗ 

titel 8 des Paktes als Verpflichtung Frankreichs 

ausgelegt worden jet, abzutüften. 

Die Gleichberechtigungsſorderung Deutſchlands dürfe aber 
nicht zur Wiederaufrüſtung führen. Dieſe Wiederauf⸗ 
rüſtung könne nur durch eine allgemeine Abrüſtung verhin⸗ 
dert werden, die nach und nach zu einer Rüſtungsgleichheit 
auf niedrigſter Grundlage führen müſſe. 

Genau ſo geheiligt wie die Gleichberechtigung 

ſei auch die Sicherheit. 

Gewiſſe halbamtliche Verlautbarungen ließen die Meinung 
aufkommen, als ob der franzöſiſche Generalſtap einer gewiſſen 
Aufrüſtung Deutſchlands eher zuſtimmen werde, als 
einer Abrüſtung Frankreichs, vorausgeſetzt, daß 
zwiſchen Deutſchland und den Siegerſtaaten eine gewiſſe 
Spanne beſtehen bleibe. Als Leon Blum auf verſchiedene 
Zwiſchenfälle im oberſten Landesverteidigungsrat hinwies, 
teilte Miniſterpräſident Herriot mit, daß der franzoſiſche 
Plan in Genf zum feſtgeſetzten Zeitpunkt unterbreitet 
werde. Die Sitzung des oberſten Landesverteidigungsrates 
ſeien zwar oft bewegt geweſen jeder habe ſeiner ſreien Mei⸗ 
nung den Lauf gelaſſen. Zu Zwiſchenfällen ſei es jedoch nie⸗ 
mals gekommen. Leon Blum wies dann auf den Locarno⸗ 
vertrag hin und auf die Bemühungen gewiſſer Kreiſe, 
immer verwickeltere Sicherheitspläne zu uchen 
und dadurch bereits beſtehende in ihrem Werte zu ſchmälern. 
anderer Meinung ſind. So etwa wenn der Sozialiſt Blum 
den General Weygand angreift, oder wenn der radikale Ab⸗ 
geordnete Cot in der „Republique“ ſich über Abrüſtungs⸗ 
und Sicherheitsfragen auslöſt und feſtſtellt, daß die Krane 
zoſen, die trotz der moraliſchen und wirtſchaftlichen Zuſtände 
Deutſchlands vom Gedanken an die Sicherheit beſeſſen ſind, 
etmas Kranthaftes an ſich haben. Der Abgeordnete Tot hat 
ſicher weite Kreiſe der Bevölkerung hinter ſich, doch was in 
Frankreich offizielle Politik macht, iſt anderer Meinung. Dieſe 
Herrn vertreten die Anficht, daß Frankreich nicht viel abzu⸗ 
rüſten brauche, da die deutſche Armee doch aus mehr beſtehe 
als aus den offiziellen 100 000 Mann der Reichswehr. Es 
kämen noch die geheimen Rüſtungen und die militäriſche Er⸗ 
ziehung dazu, die nicht außer acht gelaſſen werden dürften. 
Es unterliegt keinem Zweifel, daß Frankreichs Haltung in 
der ganzen Frage letzten Endes durch den Druck der Mei⸗ 
nung der Welt diktiert werden wird, doch iſt es ebenſo ſicher, 
daß die Regierung in Paris bei jeder Konzeſſion Schwierig⸗ 


keiten haben wird, ſie den offizieflen Machern in Paris 
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Sejm und Senat einberufen 


Erſte Sitzung wahrſcheinlich am 3. November 


ſtelligt werden, um dann der Volksvertretung nur zur Beſtätl⸗ 
gung vorgelegt zu werden. Entgegen früheren Gerüchten, wird 
nicht der Premierminiſter, ſondern der Finanzminister die Er, 
öſſuungsrede. gewiſſermaßſen als Negierungsprogramm, halten. 
Es iſt nicht zu erwarten, daß die während der Sejmferien auf⸗ 
getretenen Differenzen im Regierungslager ſchon bei den erſten 
Verhandlungen in Erſcheinung treten, vielmehr glaubt mau, 
daß fie erſt im Laufe der Debatten zum Ausdruck kommen. 


Polen verlangt Jahlungsſtundung 
in us. 


Der polniſche Staat hat am 15. Dezember den Tilgungs⸗ 
uns Zinſendienſt für die ſogenannte Hooper⸗Anleihe zu erfüllen. 
Es handelt ſich um die Summe von 44 Millionen Dollar 
(40 Millionen Zloty). Die polniſche Regierung hat nun in 
Waſhington Schritte unternommen, um eine Verſchiebung des 
Zahlungstermins zu erzielen. 


Abſchaffung der Berufsheere? 


Herriots Genfer Programm — Sazialiſten fordern deutſche Glei berechtigung 


Der Redner unterſtrich dabei das Vertrauen, das Frankreich 
in die Unterſchrift Englands ſetze. 

Miniſterpräſtdent Herriat griff den angeblich dent egen 
Willen zur Wiederaufrüſtung auf, um ſchweie 
Angriffe gegen Deutſchland zu richten und machte 
ſodann die aüſſehenerregende Mittenung, daß Frankreich in 
Genf die Abſchaffung der Berufsheere, darunter 
auch der Reichsmahr und die Einführung der 
allgemeinen Militärdienſtpflicht fordern 
werde. 

Als Abſchluß der außenpolitiſchen Ausſprache der fran⸗ 
zöſiſchen Kammer wurde der Regierung mit 430 gegen 
20 Stimmen das Vertrauen ausgeſprochen. Die reſtlichen 
163 Abgeordneten haben ſich zum Teil der Stimme enhalten, 
zum anderen Teil waren ſie beurlaubt, Das Abſtimmungs⸗ 
ergebnis iſt allerdings noch unweſentlichen Aenderungen un⸗ 
terworfen. a 

Im Verlaufe der außenpolitiſchen Aussprache verſuchte 
der ſoziagliſtiſche Abgeordnete Nogaxo, die Schluß⸗ 
fllgerungen aus der Ausſprache zu ziehen, die dahin gingen. 
ter Frankreich die Initiative für einen weiteren 
Schritt auf dem Wege der Feſtigung des Friedens er: 
greifen müſſe. F 


Auch Bolivien für ſchiedsgerichiliche 
Regelung 
Walfhington. Bolivien hat den Porſchlag der neutralen 
Machte angenommen, die Feindſeligkeiten im Gran Chaco⸗ 
Gebiet bis zu einer endgultigen ſchiedsgerichtlichen Regelung 
einzuſtellen. Paraguay hat bereits früher ſeine Zuſtimmung 
zu dem Waffenſtillſtand erklärt. 


Neue griechiſche Regierung aus den 
Oppoſitionsparteien? 

Athen. Unter dem Vorſitz des Staatspräſidenſen Zaire 
mis fand eine Beſprechung ſämtlicher Parteiführer ſtatt. Es 
wurde beſchloſſen, eine lebensfähige Regierung aus allen 
Parteien der Oppoſition unter dem Vorſitz von Tjaldaris ju 
bilden Venizelos ſichert einer ſolchen Regierung eine alle 
ntonatige Anterſtützung zu, will ſich jedoch endgültige Bar 
ſchlüſſe bis zu einer neuen Beſprec hung am Sonntag abend 
vorbehalten 


Der Hoffnung auf franzeſiſche 


Kon⸗ 
zeſſionen iſt es zuzuſchreiben. wenn man in London optimi⸗ 
ſtiſch iſt und auf eine Einigkeit hofft, mag fie nun auf einer 
offiziellen Konferenz erzielt werden oder gelegentlich mehr 
intimer Beſprechungen in Genf. 

An ganz anderen Schmerzen leidet im Augenblick Amer 
rika. „Wer wird Praſident?“ iſt die Frage. In einer Woche 


mundgerecht zu machen. 


geht das Laud zur Urne, da wird es ſich entſcheiden. Auf 
dem Spiele ſteht mehr als man gemeinhin annimmt Auer! 
einmal hofft man, daß unter der Präfideutſchaft Rooſevelts 
das Prohibitionsgeſetz fallen wird und damit die gegen⸗ 
wärtig im Lande herrſchende Korruption mit allem, was 
drum und dran hängt. Das iſt jedoch noch nicht alles. Die 
Proſperität des Landes, die „on der Kriſe vertrieben wurde 
und die dem Anſcheine nach nur durch eine Reform an Haupt 
und Gliedern wieder zu erreichen iſt, dürfte wohl die Haupt⸗ 
urſache ſein. Hoover hatte das Steuer in der Hand, feine 
Führung, glaubt man, babe verſagt. Darum hofft man ſetzi 
auf Rooſevelt. 


ET Br: . 
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Die Hungerdemonſtranken in London 
Eine Arbeitsloſe ſpricht in einer Londoner Straße zu ihren Lei⸗ 
densgenoſſen — Die wirtſchaftliche Not in England und die 
Verzweiflung der Arbeitsloſen hat viele Tauſende aus allen 
Teilen des Landes zu ſogenannten „Hungermärſchen“ zuſam⸗ 
mengeführt, vie alle nach der engliſchen Hauptſtadt führten. Dort 
find jetzt die erſten Abteilungen eingetroffen, die überall erregt 
für eine beſſere Regelung der Arbeitsloſen-Unterſtützung bemon⸗ 
ſtrierten. 


Die NRSE& fordert Papens Rücktritt 


München. Unter der Ueberſchrift „Papens Zuſammenbruch“ 
veröffentlicht die NER einen neuen Vorſtoß gegen den Reichs⸗ 
fonzler. Das Leipziger Urteil habe mit einem Schlage den 
Nimbus der Autorität zerriſſen. in dem ſich dieſe Regierung 
einzuhüllen verſtanden habe. Dieser Reichskanzler werde nicht 
erwarten können, daß der Führer des jungen Deutſchlands ihen 
zur Rettung die Hand entgegenſtrecke. Wenn ihm nicht ſelbſt 
die Erkenntnis aufdämmere, um was er in dieſem Augenblick 
des Zuſammenbruches ſeiner Politik den Reichspräſidenten 
bitten müſſe, dann bleibe dem Reichspräſidenten nichts anderes 
übrig, als ſeinerſeits dem Reichskanzler den Stuhl vor die Tür 
zu ſetzen. Je ſchneller die Papenepiſode liquidiert werde, um⸗ 
ſo beſſer für das deutſche Volk. 


Spaltung im oberſchleſiſchen Jenkrum? 
Dr. Nicolaus Graf von Balleſtrem aus der Zentrumspartei 
ausgeſchieden. 
Wie der „Oberſchleſiſche Wanderer“ aus zuver⸗ 
läſſiger Quelle erfahren haben will, iſt Dr. Nicolaus Graf von 
Balleſtrem⸗Gleiwitz, aus der Zentrumspartei ausgeihieden. 
der er jahrelang auch als Kreistagsabgeordneter des Landkreiſes 
Gleiwitz angehört har Graf Balleſtrem begründet ſeinen Aus⸗ 
tritt damit, daß er den unter Führung des Prälaten Kaas 
gegen die jetzige Reichsregierung gerichteten Furs 
des Zentrums für einen verhängnisvollen Fehler 
halte, da ſeiner Ueberzeugung nach lediglich eine von Ver⸗ 
trauen des Reichspräſidenten getragene und von den Parteien 
unabhängige Präſidialregierung im Sinne des Kabinetts Papen 
in der Lage ſei die innerpolitiſchen Schwierigkeiten zu meiſtern 
und den Weg zum wirtſchaftlichen Wiederaufſtieg unſeres Bol: 
kes zu bahnen. 
Schanghai-Expreß enkgleiſt 
Berlin. Der Schnellzug Nankin«⸗Schanghai it nach 
einer Meldung Berliner Blätter aus Schanghai bei Seuchon 
entgleiſt. Der Zugführer hatte die Halteſignale, die Rotten⸗ 
bauarbeiter gaben, überſehen. Die Zahl der Toten und Ver⸗ 
wundeten wird auf etwa 90 geſchätzt. 


0 u 


rocher Makra 


EIN: FUNKSUND'EHENEROMAN VON" WOLFGANGTMÄRKEN! 
URHEBER-RECHTSSCHUTZ DURCH VERLAG OSKAR ‚MEISTER, WERDAU 
(49. Foriſetzung.) 
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Ganz leiſe kam ihre Antwort: „Man kann noch ärmer als 
ein Bettler, ſein, Rainer, wenn man alles verloren hat.“ 


Der Mann antwortete nicht mehr. 


Mit brennenden Augen ſtarrte er in den Frühling hinaus 
und ſah dem Fluge der Meiſen zu, ahne einen Gedanken 


zu haben. 


Sinnlos erſchien ihm in dieſem Augenblick das Daſein, 


eine grenzenloſe Verzweiflung lähmte alles in ihm. 


Nach Sekunden, die lang waren wie Ewigkeiten, wandte 


er ſich um Seine Augen ſüchten die geliebte Frau. 
Er ſah, daß er allein war. 
Ingrid hatte ihn verlaſſen. 


* a 


Age ſah Frau Ingrid gehen Sie fühlte noch den Blick 


der Frau, in dem eine große, ſchwere Frage lag. 


Ihr Herz schlug heftig Eine Stimme prach ihr. Jetzt. 


jetzt erſt hat ſie ihn verlaſſen für immer. 


Sie wollte zu dem Manne gehen, aber eine Scheu hielt 


ſie davon ab 
Sie ſtand an der Tür und wartete. 
Ganz ſtill war es in Rainers Zimmer. 
Bald aber drückte ſie die Klinke leiſe nieder 


Rainer ſaß zuſammengeſunken am Flügel und bemerkte 


ſie nicht. 
Sie ſtand und wartete und hielt den Atem an 
Ein ſcheuer Ton erklang, ein Akkord folgte. 


„Der du von dem Himmel biſt, 
Alles Leid auf Erden ſtilleſt, 

Dem, der doppelt elend ſt. 

Doppelt mit Entzücken fuülleſt, 

Ach ich bin des Wanderns müde.. 


— 
=. 


Das Spiel bricht ab der lee Sang. erfüllt von allem 


Weh der Welt, berſtumm: 


Sie ſiehr, wie der Mann das Haupt in die Hände birgt. 


Sturmſzenen in der So 


branje 


Kommuniſtiſche Abgeordnete hinausgeprügelt — Zwischenfall im bulgariſchen Parlament 


Sofia. Bei der Eröffnung der Kerbſttagung det 
Sobranje ereignete ſich ein Zwischenfall. Als König Boris 
mit der Verleſung der Thronrede beginnen wollte, ertönte von 
den Bänken der 31 kommnuniſtiſchen Abgeordneten der Ruf 
„Nieder mit der faſchiſtiſchen Regierung“. Im Saal und auf 
den Tribünen brach darauf ein ohrenbetäubender Lärm os Die 
Kommuniſten wurden ven den übrigen Abgeordneten unter 
unabläſſigen „Huwa“⸗Rufen aus dem Saal Hinausgeprligelt. 
Aus den Reihen der Mehrheit wurden den ab⸗-iehenden Kom⸗ 
muniſten Pultdecel nachgeworfen. Sichtlich erregt and mit 
ſcharfer Betonung verlas darauf König Boris die Thronrede. 
Die Rede kündigt 15 Geſetzentwürfe an, darunter das Preſſe⸗ 
geſetz ſowie Geſetze über die Steuereinziehhung, die 
Mietenherabjegung, die Verwaltungsvereinfachung. die 
Unterrichtsreform. Zinsherabfetzung und Lendwirt⸗ 
ſchaftshilſe. In der Thronrede wird außerdem auf die Störung 
des Wirtſchaftslebens und den Rückgang der Staarseinnahmen 
infolge des Sinkens der Preiſe für die Landwirtſchaftserzeug⸗ 
niſſe hingewieſen Weiter wird der Steuerrückgang und die 
Deviſenknappheit erwähnt. Zur Ueberwindung der Schwierig⸗ 
keiten ſei die Zuſammenurbeit Aller Staaten notwendig. Die 
Thronrede ſtellt weiter feſt, daß eine Schuldenrückzahlung Bul⸗ 
gariens nur in beſchränktem Umfange möglich ſei. Es ſei zu 
hoffen, daß der Schuldendienſt nunmehr eine befriedigende 
Löſung finden werde. Schließlich wird feſtgeſtellt, daß die Re⸗ 
gierung entſchloſſen ſei, ſchärfſte Maßnahmen gegen umſtürzlerk⸗ 
ſche Elemente zu treffen. Die Thronxede ſchließt mit dem Aus⸗ 
druck des Willens, mit den Nachbarn eine Verſtändigung 
herbeizuführen. 


Anſchläge auf politiſche Führer in Japan 
Kampf um den innen⸗ und außenpolitiſchen Kurs. 
Tokio. Die japaniſche politiſche Polizei hat mehrere 

Angehörige einer revolutionären terroriſtiſchen 

Organiſation verhaftet, die ſich bekanntlich ſ. Zt. 

an der Ermordung des japaneſchen Miniſterpräſidenten 


Inukai beteiligt hat. Die Verhafteten ſollen nach Mit⸗ 


teilung der Polizei Anſchläge auf den Hofminiſter, Baron 
Makino. und auf den ehemai.gen japaniſchen Kriegs: 
miniſter, General Uga ki. der jetzt die Stellung des Ge⸗ 
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Bird König Carol ſich mit Prin zeſſin Helene v 


neralgauverneurs von Korea bekleidet, geplant haben. Me 
Zahl der Verhafteten wird ron der Polizei nicht mitgeteilt. 
Wie weiter gemeldet wird, ſollen auch noch in anderen 
Städten Japans Verhaftungen vorgenommen werden. 

Der Grund für die eplanten Anſchläge iſt darin zu 
ſuchen, daß ein Teil der politiſchen Führer Japans mit der 
Politik Saito-Ujhida-Arafi unzufrieden iſt 
und ein neues Kabinett unter Führung Ugakis und Makino: 
bilden wollte. Dieſes Kabinett würve eine weſentliche Aen⸗ 
derung der innen- und außenpolitiſchen Haltung Japans vor⸗ 
nehmen. 


Malypeir gibt den Auftrag 
zur Regierungsbildung zurück 
Prag. Der mit der Kabinettsbildung betraute Präſt⸗ 
dent des Abgeordnetenhauſes. Malypetr, hat auf eis 
ſung des Vorſtandes der tſchechiſchen Agrarpartei mit Rüde 
ſicht auf die Erfolgloſigkeit ſeiner Verhand⸗ 
lungen über die Sicherung eines ausgeglichenen Staats⸗ 
haushalts und die Herabſetzung der Beamtengehalter einen 
Auftrag zurückgegeben. Vermutlich wird jetzt eine 
Beamtenregierung gebildet werden. ; 
Bei den Einpfüngen in der Prager Burg am Freitag 
aus Anlaß des Staatsfeiertages iſt die Regierung noch 
durch Udrzal und das Abgeordnetenhaus durch Malypett 
vertreten geweſen. 


Deutſche Verfaſſungsreform 


Berlin. Auf dem Jahresbankett des Vereins Berliner 
Preſſe hielt Reichsinnenminiſter Gay! feine angekündigte 
große Nede, in der er die Grundzüge der von der Reichsregie⸗ 
rung geplanten Verfaſſungs⸗ und Reichs reform dar⸗ 
legte. Danach ſoll die Eigenſtaatlichteit der Länder beſtehen 
und lediglich die Beſeitigung des Dualismus Reich⸗ 
Preußen durchgeführt, die Herabſetzung des Wahlalters und ein 
Zuſatzſtimmrecht für Kriegsteilnehmer und Familiener⸗ 
nährer eingeführt, die Anaßhängigteit der Länderregierungen 
geſichert, der Reichsrat ausgebaut, die Staatsform nicht 
angetaſtet und im allgemeinen nicht ein Neubau, ſondern 
nur ein Ausbau der Verfaſſung durchgeführt werden. 


K* r 


erſöhnen? 


Links: Prinzeſſin Helene mit ihrem Sohn. dem Kronprinzen Michael. Rechts: König Carol II. von Rumänien. — Prin⸗ 

zeſſin Helene von Griechenland, die geſchiedene Gattin König Carols von Rumänien ift in Bukareſt eingetroffen, wo ihr duch 

den neuen Miniſterpräſidenten Maniu ein außerſt ehrenvoller Empfang bereitet wurde. Maniu ſoll bemüht ſein, den leidigen 

Streit im rumäniſchen Königshaus durch eine Verſöhnung Kön ig Carols und der Mutter ſeines Kindes zu beenden. Bisher 

erhebt Prinzeſſin Helene als Mindeſtforderung den Anſpruch, ihre Zivilliſte endlich regelmäßig ausgezahlt zu bekommen und 
ihren Sohn ohne jede zeitliche oder örtliche Einſchränkung ſehen zu dürfen. 


Er weint. 

Sie hat noch nie im Leben einen Mann weinen fehen. 
Sie hält den Atem an Jeder Laut dünkt ihr Entweihung. 

„Meine. . Kinder!“ ftöhnt der Mann auf wie ein 
weidwundes Tier 

Nun tritt ſie hinter ihn. Nur Güte, Erbarmen und 
Mütterlichkeit iſt in ihr, jedes irdiſche Begehren iſt wie 
ausgelöſcht 

„Du Armer!“ ſagt ſie leiſe und mit mütterlicher Gebärde, 
und in Zärtlichkeit fährt ihre Hand über ſein braunes Haar. 

Ganz still ſitzt Rainer. 

Dann blickt er auf. 

„Age . Sie?" 

„Sie iſt von Ihnen gegangen, Rainer?“ 

„Jo! Jetzt iſt alles aus.“ 

n Sie müſſen ſtark ſein! Um Ihrer großen Kunſt 
wi en “ 

„Um meiner Kunſt willen!“ entgegnet der Mann bitter, 
„Age . ſie hat mir mein Gluck genommen. hat mich zum 
Bettler gemacht. Ich will kein Künſtler mehr ſein! Wäre 
ich doch nur ein ganz kleiner Menſch in der Stille geblieben!“ 

„Kunſt iſt göttlich, Rainer Se nimmt den ganzen Men⸗ 
jchen, fie will daß wir opfern Schickſal iſt es! Wenige 
begnadet das Schickſal.“ 

„Sie iſt eine Laſt,. die mich zu erdrücken droht, Age! Wenn 


ya 


ich denke .. als wir ſchafften.“ 
„War es nicht herrlich. Rainer?“ 
„Jan, und nein! Erſt war es mir Freude dann aber 


wurde es Qual! Ich kann ja nicht ipielen, es iſt eine Macht 
da, die mich zum Erleben zwingt. Als die Arbeit zu Ende 
war, da war in mir alles To leer, fo ausgepumpt. ich war 
1 ich mehr! Ich mußte kämpfen, daß ich mich wieder 
fan * 

„Rainer, Sie müſſen Geduld haben! Sie werden ſich 
durchkämpfen! Sie dürfen Ihre Kunſt nicht aufgeben 
Denken Sie an die vielen, die mit heißen Herzen das Erleb- 
nis ſchauen und hören Kunſt ift Gottesdienſt“ 

Ranger antwortete nicht. Seine Augen baten: Laß mich 
allein! 

Das Mädchen verſtand ihn und verließ ganz ſtill das 
Zimmer. 

* 3 * 


Seeliger ja) ſeine Tochter an, als er am Abendbrottiſche 


lag. 


„Wo iſt Rainer?“ 

„In ſeinem Zimmer, Papa. Du mußt ihn heute ent⸗ 
ſchuldigen“ 

„Iſt er krank?“ 

„Nein. nur fein Herz. Frau Ingrid war da.“ 

„Und?“ Seeliger war aufs äußerſte geſpannt. 

„Jetzt erſt hat ſie ihn verlaſſen für immer“ 

Seeliger legte Meſſer und Gabel hin. Der Biſſen quoll ihm 
im Munde. 

„Daß das eine Frau vermag, Age!“ ſagte er zornig. 

„Es iſt ſchwer hier zu verſtehen, Vater. Man muß in die 
tieſſten Gründe einer Frauenſeele tauchen, um den Schluſſel 
zu ihrem Handeln zu berſtehen.“ 

„Verſtehſt du es, Age?“ 

„Ich glaube ja, Vater Sie hat ihn zu ſehr geliebt und 
kann nicht verwinden, daß er ſich mit ſeiner Kunſt allen 
gegeben hat“ 

eeliger ſchüttelte den weißen Kopf. 

„Age, das verſtehe ich nicht! Iſt denn eine Frau nur 
liebendes Weib? Muß ſie dem Manne nicht zugleich Mutter 
und Freundin ſein? Glaube mir, Age, wenn wir Männer 
eine Frau an uns ketten, dann toll fie uns immer die Mutter 
bedeuten Nichts iſt dem Manne köſtlicher, als wenn ihn die 
Frau mütterlich umſorgt. Die Mütterlichkeit nimmt allen 
Egoismus der Liebe. die Mütterlichkeit läßt alles über« 
winden! Und Frau Ingrid kann nicht überwinden? Nichk 
einmal um der Kinder willen? Age, das iſt ſchlecht!“ 

„Vater,“ bat ſie, „ſchilt die Frau nicht. Ich habe heute in 
ihr Antlitz geſehen. Sie leidet ſo bitter, und ſie iſt Rainers 
Frau. Er liebt ſie, nur ſie!“ 


* * 
* 


Rainer lebte die nächſten Tage ganz ſtill für ſich wie ein 
Einſiedler. Wenn ſich die Dunkelheit niederſenkte, verließ 
er die kleine Villa Seeligers und ſchlich im Dunkeln die 
Wege, daß ihn keiner ſah 

Mr. Forreſt der Sekretär des Filmgewaltigen Lammel⸗ 
verſuchte wohl ein Dutzendmal, Rainer zu ſprechen, aber 
Age ließ ihn nicht vor. 

Auch Mechtild Barrys kam 2 

Feindſelig trat fie der Ripalin gegenüber, aber als Ages 
ruhiger Blick fie traf der nicht Zeugnis von Liebesglück ab⸗ 
lezte, wich alles Harte aus ihrem Herzen. 

Die beiden Frauen ſprachen ſich aus. (Forti kotat) 


2 Herbſt 


Von Kaliban. 


war im kleptember. Die Sonne fiel ſchwächer durch die oer⸗ 
färbten Wipfel der Bäume und zeichnete blaſſe Kringel auf 
den welken Blätterteppich des Waldbodens. Die borkigen 
Stämme der Bäume verſperrten den Blick. Sie folglen 
einem ſchmalen Fußpfade, den Waldarbeiter und Beeren⸗ 
lucher ausgetreten hatten, und ſtanden ſpäter in einer klei⸗ 
nen Lichtung, vor einer Gruppe junger Buchenbäume, aus 
deren Rinde das Gehörn des Rehbocks große Fetzen geriſſen 
hatte. Es war ſtill — nur ein Rauſchen ſchlen den Wald 
gleichmäßig zu durchdringen und mit Leben anzufüllen, 
„Jetzt iſt es Mittag,“ ſagte der Mann. „Wenn wir 
uns nachher nach links halten, müſſen wir wieder auf den 
Weg kommen. — „Wann geht der Zug?“ fragte die Frau. 
„Am dreivierlel ſieben,“ erwiderte der Mann. „Ich 
glaube,“ fügte er hinzu, es wird für dies Jahr unſer letzter 
großer Sonntagsausflug geweſen ſein.“ 
„Ja,“ ſagte die Frau, „es geht auf den Winter zu. — 
Man braucht nur den Wald anzuſehen.“ 
Sie ſetzten ſich auf den Waldboden. Am Morgen waren 
lie faſt zwei Stunden mit der Bahn gefahren, um der Stadt 
zu entfliehen. über Felder zu gehen, die Häuſer eines Dorfes 
zu ſehen ind ſich die Lungen mit der friſchen, würzigen 
Waldluft zu füllen. Den ganzen Vormittag waren ſie ge⸗ 
wandert, langſam, genießeriſch. Der Wind hatte ihre Ge⸗ 
ſichter gerötet, die milde Sonne Hände und Wangen ge⸗ 
wärmt. Nun verzehrten fie hungrig die mitgebrachten Brote. 
Als ſie mit dem Eſſen fertig waren, ſtreckten ſie ſich lang 
aus. Durch die Wipfel der Bäume ſchimmerte blauer Him⸗ 
mel. Die Stille tat ihren Ohren wohl, Schmeigend, mit 
offenen Augen lagen ſie nebeneinander. Sie dachten an den 
Sommer, der vorbeigegangen war, leicht und ſchnell, wie der 
Sommer der vielen Jahre, die ſie zuſammen gelebt hatten. 
Sie gingen in Gedanken dieſe Jahre durch, als wollten ſie 
das Enkſchwundene festhalten und Vergangenes zur Wie⸗ 
derkehr zwingen. „Erinnerſt du dich,“ begann die Frau nach 
einer Weile, „als wir verlobt waren, ſind wir auch einmal 
in dieſer Gegend geweſen.“ — „Ja,“ antwortete der Mann, 
„ich entſinne mich. Es war an einem heißen Tage im Juli. 
— Im anderen Jahre kam der Krieg.“ 
Die Frau wollte noch etwas jagen, aber fie bezwang 
ſich und ſchwieg Ein Windſtoß brach in die Lichtung ein; 
welke Blätter raſchelten leiſe zu Boden; dann war es wieder 
Hill. Die Frau blickte in den Himmel, auf dem weiße Wol⸗ 
ken ſchwammen, wie Schwäne auf einem See. Sie zogen 
nach Weſten, langſam und ohne eine Spur zu hinterlaſſen. 
„So zieht das Leben vorüber.“ dachte die Frau; „ohne daß 
man es merkt, wandern die Jahre wie die Wolten am Him⸗ 
mel.“ Eine leiſe Unruhe ſtieg in ihr auf. „Man wird alt,“ 
dachte ſie und fröſtelte ein wenig bei dieſem Gedanken. 
Der Mann ſchlief. Die Frau richtete ſich auf und ſah 
in das Geſicht des Schlafenden, über das die Septemberjonne 
einen warmen Glanz gebreitet hatte. Aufmerkſam blickte 
die Frau auf dieſes Geſicht, das ihr bekannt und vertraut 
bis in die kleinſten Züge in all den Jahren, da es neben ihr 
geweſen war. And doch erſchien es ihr fremd. Sie ſah die 
kleinen Fältchen, die die Haut durchzogen, Falten, die ſich 
um Auge und Mund ſpannten, Falten, die das Leben lang⸗ 
m, aber untilgbar in dieſes Geſicht hineingezeichnet hatte. 
Sie ſah die kleine Narbe am Kinn und verſuchte, ſich das 
lunge Geſicht des Mannes aus der Erinnerung zurückzu rufen, 
s junge, friſche Geſicht des Zwanziajährigen, das einmal 
vor ihr geſtanden hatte. Doch es gelang ihr nicht. 

Der Mann ſtieß im Schlafe den Atem durch den Mund. 
Die Züge ſeines Geſichtes wurden immer ſchlaffer, und die 
Frau verfolgte aufmerkſam die Veränderung, als verſuchte 
te, den Traum des Schläfers zu erraten, als verſuchte fie, 
zu leſen, was hinter der Stirn, hinter den geſchloſſenen Augen 


Eines Sonntags hatten ſie ſich im Walde verirrt. Es 
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Aus der ſchönen Bodenſeeſtadt 

\ Meersburg 

N Baden, deſſen alte Bauten Zeugms ablegen von der einſtigen 

* eutung der früheren biſchöflichen Residenz: das Oberſtadttor, 
dem aus man bis weit ins Land den Anmarſch der Feinde 

beobachten konnte. 
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vorging. Sie mußte plötzlich daran denken, wie ſie ihn zum 
erſtenmal als junges Mädchen geſehen hatte. An einem 
Sommerabend war es geweſen. Sie war von Bekannten zu 
einer Familienfeier eingeladen gemeſen. Sie konnte ſich noch 
des Tiſches erinnern, an dem alle ſaßen. Dann ging die 
Tür auf, und ein junger Menſch trat ein. Sie kannte ihn 
nicht und mußte über ſeine Schüchternheit lächeln. Später 
tanzte fe met ihm zur Muſik eines alten Grammophons, 
das einen großen, verbeulten Trichter hatte. Zwanzig Jahre 
lagen zwiſchen jenem Abend und dem Heute, und doch konnte 
ſie ſich noch ganz gut erinnern. Sie verſuchte, ſich vorzu⸗ 
ſtellen, wenn ſie ihm nicht begegnet wäre. Ob beſſer oder 
ſchlechter? Sie lächelte bei dieſem Gedanken. Ach, fie konnte 
ih ihr Leben ohne ihn überhaupt nicht mehr vorſtellen; jo 
gehörte er zu ihr und fie zu ihm. Wie könnte! man auch 
ſonſt mit dem Leben fertig werden, wenn nicht einer zur 
Seite ging, der zu einem gehörte. Sie wärnte fih an dieſem 
tröſtlichen Gedanken. Den Einſamen, dachte ſie, überfällt 
das Leben von allen Seiten. Aber wenn zwei zuſammen⸗ 
halten, iſt es gewiß ſchon leichter. Das Leben, dachte ſie 
weiter, während der Wind wiederkam und ſich in den Wip⸗ 
fein verfing, das Leben. . alle raten fie an ihm herum 
wie an einem Rätſel, und jeder hat eine andere Löſung. 
Und es iſt doch manchmal ſo einfach. Iſt es denn 
nicht nur dazu da. um erfüllt und erlebt zu werden 
in allen ſeinen Freuden und Schmerzen? 

Ein Geräuſch neben ihr ließ ſie auffahren. Der Mann 
war aufgewacht. Er ſtemmte die Arme auf und richtete ſich 


in die Höhe. Dann rieb er ſich die Augen: Ich glaube, ich 


war eingeſchlafen.“ Die Frau lächelte vor ſich hin. „Das 
macht die Sonne,“ jagte fie. Der Mann ſah auf die Uhr. 
„In einer Stunde müſſen wir gehen,“ ſtellte er feſt. „Schon“, 
etwiderte die Frau enttäuſcht. Der Mann jeh in den Wald, 
der ſich langſam mit Schatten zu füllen begann. Er hörte 
auf das Nauſchen des Windes in der Ferne. Eine unbe⸗ 
hagliche Stimmung überkam ihn. „Daß man ſo leicht müde 
wird,“ dachte er; „das bißchen Laufen ſpürt man gleich in 
den Beinen.“ — „Wollen wir gehen?“ fragte er die Frau. 
„Es wird kühl.“ Sie ſtanden auf, packten ihre Sachen zu⸗ 
ſammen und gingen durch den Wald, bis fie durch bie 
Bäume den Weg ſchimmern ſahen, der nach dem Dorfe hin⸗ 
unterführte. Sie gingen ſchweigend Arm in Arm. Der 
Wald roch nach Fäulnis. Ein Hauch von Srerben, ein Hauch 
von der großen Müdigkeit der Welt ſtrich an ſie heran, daß 
ſie froren, obwohl dſe Sonne noch immer auf dem roten 
Blätterdache der Bäume lag. Sie ſpürten dieſe Müdig⸗ 
leit in ſich als etwas Schweres und Ergreifendes, 
das ſie wortlos machte. Und ſie begannen, etwas in ſich zu 
fühlen, das nach Ruhe verlangte, das ihrs Wünſche, Sehn⸗ 
ſüchte und Sorgen verſtummen ließ. — 

Als ſie den Wald hinter ſich hatten und über die Felder 
nach der Bahnſtation gingen, über die leeren, kahlen Stop⸗ 
pelfelder, die der Herbſt dem Winde preisgab, hörten ſie 
vom Dorfe her ängſtlich und eigenſinnig eine Glocke bim⸗ 
meln. Sie blieben ſtehen und wandten ſich um. Aus dem 
Walde traten ſchon die erſten Schatten der Dämmerung her⸗ 
aus. Der Abendwind ſtrich über ihre Köpfe, und wan 
Himmel ſank ein Schleier über die Erde, die erſte, den 
die Nacht ſchickte. In einer ſeltſamen Beklommenheit gin⸗ 
gen ſie ſchnell, und ohne ſich umznwenden, den Häuſern des 
Dorfes entgegen. 


Ermintrudes Rückkehr 


Nachdem Herr Milfred ſchweren Herzens ſeine Steno⸗ 
inpiſtin hatte abbauen müſſen, wurde ihm klar, daß der 


Abſtieg auf der Leiter des Erfolges noch viel mühſamer iſt 


als der Aufſtieg. Seine Kampfe mit dem Telephon und der 
Schreibmaſchine waren überaus aufregend. Bis ſpät in die 
Nacht ſaß er über Arbeiten, mit denen Fräulein Mond ge⸗ 
wöhnlich ſchon um 4 Uhr nachmittags fertig war, und ein 
Tag, an dem es ihm gelang, eine Briefkopie anzufertigen. 
ohne das Kohlepapier verkehrt einzulegen, gehörte zu den 
glücklichſten ſeines Lebens. Wurde er nun für all dieſes 
Ungemach durch ein gemütliches Heim entſchädigt? Fand 
er ſeine Hausſchuhe und ein ſchmackhaftes Abendeſſen vor⸗ 
bereitet? Durchaus nicht — denn die Wirtſchaftskriſe hat 
die häusliche ebenſo wie die Geſchäftswelt betroffen. Spar⸗ 
ſamkeit beginnt zu Hauſe und endet auch oft dort. 

Als die Milfreds vor einigen Monaten Ermintrude 
ſcheiden ließen (es war um die Zeit, da die Vereinigten 
Stahlwalzwerke keine Dividende mehr zu zahlen ertlärten), 
glaubten ſie, auch ohne ſie ſehr gut auskommen zu können. 
Doch ſchon nach kurzer Zeit jheiterte Frau Milfreds Plan, 
aus dem Geſchirrwaſchen eine neue Art Sport zu machen. 
„Achtung! Los!“ pflegte ſie auszurufen, indem ſie an die 
ſportlichen Inſtintte ihres Mannes appellierte. „Der Wett⸗ 
kampf beginnt! Wir wollen ſehen, wer als erſter fertig 
wird.“ Zuerſt war Herr Milfred von dieſen Küchenolym⸗ 
piaden begeiſtert und brach ſieben Teetaſſen die Henkel ab, 
bevor er noch recht warm wurde. Aber bald ging der ſport⸗ 
liche Reiz verloren, und Frau Milfred gewann jede Kon⸗ 
kurrenz. Ja, Herr Milfred gab ſogar ſeine Niederlage zu, 
bevor der Wetttampf noch recht begonnen hatte. „Du ge⸗ 
winnſt, meine Liebe.“ ſagte er ritrerlich und ſenkte in Er⸗ 
mangelung eines Degens das Geſchirrtuch. 

Auch das tägliche Auskehren und Stuubpwiſchen vollzog 
ſich ziemlich einfach. Frau Milfred vollführte gegen die 
Möbelſtüte drohende Gebärden mit einem Staubwedel 
und maſſterte einmal wöchentlich die Teppiche mit dem 
Staubſauger. Erſt als die Zeit des großen Herbſtreine⸗ 
machens kam, begann die Lücke, die Ermintrude zu⸗ 
rückgelaſſen hatte, wirklich zu ſchmerzen. 

Herr Milfred kam eines Abends erſchöpft aus dem 
Büro nach Hauſe und fand die Wohnung von oben bis 
unten auf den Kopf geſtellt vor. Alle Möbelſtücke waren 
in Tücher gehüllt, der Kronleuchter war wie ein Schwerver⸗ 
letzter bandagiert und Frau Milfred ſelbſt trug einen weißen 
Verband um den Kopf gewickelt. — Gegen 12 Uhr nachts 
hatte Herr Milfred alles, was in der Wohnung beweglich 
war, zumindeſt zweimal verſchoben. Er hatte Matratzen 
hin⸗ und hergeſchleppt, Bilder von den Wänden gebür⸗ 
ſtet, Teppiche gerollt und mit ihnen gerungen wie 
der ſelige Laokon mit den Schlangen. 

Mittlerweile verkürzte ſich Frau Milfred mit Staub⸗ 
ſauger und Beſen die Zeit. Genau um 12 Uhr nachts hauchte 
der Staubsauger mit einem letzten Aufſtöhnen ſeine Seele 
aus und weigerte ſich, weiterhin zu ſaugen. 

„Er iſt zu voll. Wir müſſen ihn entleeren“, ſagte Herr 
Milfred. „Wie nimmſt du den Staubbehälter herunter?“ 

„Ich weiß nicht,“ geſtand ſie. „Ich habe ihn nicht 
mehr geleert, ſeitdem Ermiutrude fort iſt.“ — 

„Laß mich das nur machen“, rief ſelbſtbewußt Herr 
Milfred. Doch bevor er dem Geheimnis auf den Grund ges 
kommen war, erwachte der Staubjauger mit geiſterhaftem 
Geheul, das bald in eine Kreiſchſymphonie überging, zu 
neuem Leben. Eine dicke Wolke graubraunen Staubes er⸗ 
füllte das Zimmer. Frau Milfred ſtürzte ſich auf den 
Wiedererſtandenen. „Er arbeitet verkehrt! — Er bläſt, an⸗ 
ſtatt zu ſaugen! Dreh ihn ab! Schnell!“ 

Der Staubſauger wand ſich wie ein lebendes Weſen, 
um ſich Herrn Milfreds Zugriff zu entziehen. Huſtend ta⸗ 
ſtete Herr Milfred blind umher, ſtolperte über einen elek⸗ 
triſchen Draht, und fiel der Länge nach hin. Es gab einen 
Funken; dann folgte ſchwetgende Finſternis. Die Stimme 
des Staubſaugers war verſtummt — aber in der ganzen 
Wohnung gab es dafür kein Licht. — — 

So begaben ſich die Milfreds zu Bett — oder, beſſer 
gejagt, in das was von ihren Betten übrig geblieben war, 
denn die Matratzen waren auf dem Boden. Herr Milfred, 
der den Schlaf äußerſter Frſchöpfung ſchlief, hörte nicht ein⸗ 
mal das Klingeln des Telephons am ſpäten V 


Vormittag. 
Seine Frau weckte ihn. „Ermintrude ſpricht,“ ſagte fie auf⸗ 


„Sie ſagt, ihr Mann wünſche, daß ſie wieder einen 
Poſten annehme.“ Herr Milfred ſchlug die Augen auf, 
verſuchte ſeine ſchmerzenden Muskeln zu betätigen und 
ſchloß wieder die Augen. „Sage ihr,“ rief ex mit verhal⸗ 
tener Inbrunſt aus, „daß dein Mann wünſcht, ſie müge 
wieder einen Poſten annehmen!“ — 0 

So kehrte Ermintrude zu den Milfreds zurück und 
machte dem häuslichen Reiche des Schreckens ein Ende. And 
in Kürze wird auch Fräulein Mond an ihre Schreibmaſchine 
zurückkehren und ihre Arbeit dort wieder aufnehmen, wo 
Herr Milfred mit einem Seufzer der Exleichterung aufge⸗ 
hört haben wird. Denn er hak entdeckt, daß es leichter iſt, 
eine Arbeit einem Menſchen anzupaſſen als einen Menſchen 
einer Arbeit — beſonders wenn dieſer Menſch er ſelber iſt. 


geregt. 


Banoptitum der Zeit 

Ein Menſch dieſer Zeit. Aus Hemau in der Ober- 
pflaz wird gemeldet: „Der Landwirt Pöppel von Herrenried be⸗ 
ſuchre während der Wahlzeit feit alle polittſchen Verſammlungen 
und wurde durch die Gegenſätze zwiſchen den Parteien To ver⸗ 
wirrt, daß er in eine Heilanſtalt bei Regensburg übergeführt 
werden mußte. Dort iſt der Bedauernswerte nun geſtorben.“ 

1001 Nacht der Arbeitsloſen. In Mannheim gibt 
es jetzt einen Märchenerzähler, der auf den Neckarwieſen alt und 
fung mit ſeiner Kunſt unterhält. Es iſt ein Arbeitsloſer, der 
die Ausſichtslaſigteit erkannte, mit der Unzahl ron Hofſangern 
zu konkurrieren, und der ſich den Kopf zerbrach, welcher Beruf 
noch keinen Vertreter hat. 
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Waagerecht: 1, Reich om Himalaja, 5. engliſche Münze, 


11. weiblicher Vorname, 12. Säugetier, 13. Fahrzeug. 14. Schiffs⸗ 


gusdruck, 16. Name für den Weltenraum, 19. Zahlwort. 23. 
Jagdfaufare, 23. Vorzimmer, 24. Gemäſſer, 7. murmes Sr 
1ränk, 29. geographiſche Bezeichnung, 32. weablicher Vorname, 
33. Ehrengruß. 33. Erzengel, 38. großes Gewäſſer, 39. Ver⸗ 
mandter. (ch gilt als ein Buchſtabe.) 

Senkrecht: 1. Menſchenraſſe. 2. Geiſoß, . Gattung. J. 
Raubtier, d. Stadt an der Elbe, 6. Widerhall. 7. Nalurerſchei⸗ 


nung, 8. Se lachtort des Weltkrieges. 10. Aeintexerſcheinung, 15, 
Siockwerk, 17. Geſellſchaftsſpiel, 18. Hirtengottl, 19. Gefiorene:, 
20, Märchengeſtalt, 21. männlicher Vorname. 25. Speiſenwiir zu, 
26. italieniſcher Dichter, 27. Blume! 28, deutſche Stadt. 20. Gott 
der Unterwelt, 30. Nebenfluß der Alter, 31. Stickereimuſter, 31. 
Filmgeſellſchaft, 36. Wild. 


Auflöſung des Gedankentrainings 
„Ilimband“ 


Die geographiſchen Namen ſind: Dorpat, Verona, Neiße, 
Leine, Tſchechoſlowakei, Seine, Ohre und Fünen. Die zu un⸗ 
lerſtreichenden Silben waren: dor — ro — fe — ne — kei — 
ne — oh — nen. Richtig zuſammengeſtellt ergeben fie das 
Sprichwart: „Keine Roje ohne Dornen.“ 


Papilloten und Spionage 


Sie ſaß in einer Pariſer Bar, hielt ein Glas umklam⸗ 
mert und ſtarrte mit berſchleierten Augen vor ſich hin, 
während ſie mit ſingendem rufſiſchen Akzent, wie zu ſich 
ſelbſt redend, erzählte, denn niemand hatte fie gefragt. 

»Ich bin auch einmal Spionin geweſen — während des 
Krieges natürlich — dadrüben — weshalb tat. ıh's eigent⸗ 


lich? Weiß es kaum. Vielleicht, meil es mir nun mal Spatz 
machte. Spannung — das it lo was... vielleicht auch. 


weil ich Geld brauchte Ich war verheiratet — allerdings 
mit einem reichen Mann, der jedoch alles Geld verpraßte 
Ein Freuno überredete mich zur Spionage Er behauptete, 
neutral zu ſein — wahrſcheinlich ſtimmte das auch. Er hieß 
— Willy — ein internationaler Vorname — und — Meyer 
iſt ſchließlich auch ein internationaler Familienname. 

Meine Arbeit war keineswegs ſchwer. 

Anter unſeren Freunden befand ſich ein General — 
forſcher Kerl — aber in Grund und Boden verdorben. Er 
brauchte auch Geld denn er war Spieler. Er beſuchte uns 
bet — und — manchmal ſteckte er mir ein Papier zu, das 
ich ſpäter an Willy wertergab — das war alles. 

Eines Morgens war ich gerade aus den Federn ges 
krochen. ſaß vorm Spiegel und wollte mich friſieren Am 
vorangegangenen Abend hatte ich ein Papier vom General 
erhalten — noch vor dem Früghſtück ſollte es an Willy wei⸗ 
tergegeben wurden — es lag auf meinem Tollettentiſch. 

. Plötzlich vernahm ich das Getrampel vieler harter Stie— 
fel im Hof. Oftmals hatte ich ſchon daran gedacht — ob ich 
dieſen ſonderbar — beunruhigenden Laut wohl eines Tages 
hören würde — ich blickte zum Fenſter hinaus — ja es 
ſtimmte — ſechs Soldaten und zwei Männer, die wie Poli⸗ 
ziſten ausſahen — und — ein Ofſizter Heftig geitifuliereno 
ſprachen ſie auf den Pförtner ein — ſie begehrten Einlaß. 

Rein inſtinktiv griff ich nach dem Papier und riß es 
mitten durch Dann fiel es mir aber ein, daß es ja immer 
wieder zuſammengeſetzt werden könnte, ſelbſt wenn ich es in 
noch jo kleine Fetzen riſſe. Es mußte alſo verbrennt werden 
Es war aber Sommer — kein Feuer im Ofen — und 
Streichhölzer — ich ſauſte im Zimmer umher — nicht ein 

treichholz war da. Ich Hätte dem Mädchen klingeln 
können, aber bevor ſie erſchienen wäre — mein Gott — die 
Soldaten waren bereits auf der Treppe. 

Da kam ich auf folgende Idee — eine Haarſträhne in⸗ 
ſpirierte mich dazu. Es gibt Frauen, die ihr Haar kräuſeln, 
indem ſie es um Papierwickel drehen, um ſogenannte Pa⸗ 
pilloten Allerdings findet dieſe Methode nur bei einfachen 
Frauen Anwendung — aber was — eine Dame kann unter 
Umſtänden auch vulgäre Manieren haben — beſonders. 
wenn ſie allein iſt. Mit zitternden Händen rollte ich das 
Papter auf und umwickelte es mit einer dicken Haarſträhne 
dann nahm ich noch einige Briefe zu Hilfe und drehte 
noch einige Papilloten — zwei wären zu wenig geweſen — 
geradezu auffällig. Als ich mit knapper Mühe fertig war, 
klopfte es an die Tür — und der Offizier in Begleitung von 
zwei Soldaten und zwei Poliziſten trat ein. Ich kannte den 
Offzier ſeur gut — ein junger Mann, der oft unſer Tiſch⸗ 


gat geweſen war — wir hatten auch zuſammen getanzt. 


Er grüßte höflich, ſtchtbar unangenehm von ſeiner Miſſion 
bei mir berührt. „Verzeihung, Anna Feodorowna“, ſagte 
er. „mir iſt eine ſehr peinliche Aufgade zugefallen. Ich 
bin beauftragt, bei Ihnen nach einem Dokument zu Juden, 
das geſtohlen worden it — — — 7 

Frauen verſtehen ſich aufs Lügen. Ich fingierte täu⸗ 
ſchend natürliche Ueberraſchung. Indignalſon und Verächt⸗ 
lichkeit. „Bitte ſehr, Nikolas Michailowitſch, run Sie Ihre 
Pflicht!“ Mit dieſen Worten warf ich mich in einen Lehn⸗ 
ſtuhl und tat, als läge mir nichts daran, ihn zu ſehen. 

Die Soldaten und Poltziſten ſtellten gründliche Unter⸗ 
ſuchungen an Nicolas Michailowitſch hatte etwas weiter 
weg von mir Platz genommen. Ich wandte den Kopf ab 
und tat beleidigt, es geſchah aber, um ſeinem Blick nicht be⸗ 
gegnen zu müſſen. Ich ſpürte aber deutlich, daß er mich 
anſah. Er rührte ſich nicht, ſondern ſtarrte mich unentwegt 
an und ſein Blick haftete förmlich an mir — immer an 
meinem Kopf. Jetzt hatte er es erraten. Jetzt würde er 
im nächſten Augenblick ſeinen Leuten ſagen: „Nehmt die 
Haarwickel da heraus!“ Und dann wäre alles aus ge⸗ 
weſen. Aber er ſagte nur: „Sie können ruhig Ihre Toilette 
beenden. Anna Feodorowna!“ Und das ſagte er nur aus 
Höflichkeit Er hatte nichts geraten! 

Wie lange dauerte es? Ich weiß es nicht genau. — 
Mehrere Stunden! Die Männer ſtellten jeden einzelnen 
Gegenſtand auf den Kopf. Währenddeſſen ſaß ich mit ab⸗ 
gewandtem Geſicht da während Nicolas Michaflowitſch mich 
anſtlerte. Zuletzt gingen fie wie begoſſene Pudel ab — 
ie hatten nichts gefunden. Ich nahm wieder vor meinem 

pieael Platz, um die Haarwickel zu entfernen — — 

Seitdem habe ich nicht mehr Spionage getrieben.“ 
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Sie ſchwieg. — Einer von uns fragte: Warnm? — 
Waren Sie ängſtlich geworden?“ — 9 u 

Sie leerte ihr Glas und entgegnete mir müder, Mil: 
gender Stimme: „Nein, aber als ich mich ſelbſt im Spiegel 
erblickte, begriff ich, weshalb der Offizier mich ſo angeſtarrt 
hatte. Die Papilloten hatten mir das Haar aus dem Ge⸗ 
icht gezerrt — ich ſah einfach lächerlich aus und häßlich — 
häßlich! Aber er war ein hübſcher junger Mann. der 
mir den Hof gemacht hatte. Niemals wird eine Frau den 
oder das vergeſſen, was ſie in den Augen eines Mannes 
lächerlich gemacht hat. Seit jenem Tage haßte ich die 
Spionage.“ (Nach dem Franzöſiſchen von Ml. Henniger.) 


Abergläubiſches 


Das Melken und die Bereitung von Butter war in alten 
Zeiten mit vielerlei Bräuchen verbunden, und bis auf den heuti⸗ 
gen Tag haben ſich für das Melken und Buttern faſt in allen 
Gegenden Deutſchlands noch alte Volksregeln erhalten. 

In der Lauſitz gilt das Melken heute noch als ein heiliges 
Geschäft. Am Karfreitag und am 1. April verkauft die Bäuerin 
keine Milch, denn wenn ſie es tut, ſo ſtirbt die Kuh, von der die 
Milch verkauft wurde, oder es geſchieht ſonſt ein Unglück. Auch 
läßt der Bauer die Milch von ſeinen Kühen nicht gern zu 
fremder Milch in einen und denſelben Eimer ſchütten, weil die 
Kühe dann weniger Milch liefern. An dem Tag, an dem ein 
Kalb geboren wird. darf aus der Wirtſchaft keine Milch fortge⸗ 
geben werden, weil ſonſt, ſo glaubt man das Kalb bald ſtirbt 
Auch wird am Montag aus der Milchwirtſchaft ohne Geld nichts 
hergegeben; andernfalls erhält man von der Kuh nur wenig 


Milch. Auch ſoll man keine Kuckucksblumen im Hauſe haben, 
das beeinträchtigt altem Glauben nach den Milchertrag. 

Auch ſonſt gibt es noch viele alte Regeln. Geben die Kühe 
Blut, lo find fie verhext oder der „Bilmſchnitter“ geht durch die 
Herde. Gibt eine Kuh gute Milch, jo ſoll man fie nicht loben, 
denn dann hört ſie auf, Milch zu geben, ader aber der Milch⸗ 
ertrag läßt mindeſtens nach. Beim Kalben bekommen die Kühe 
Butterfladen mit viel Salz und anderen Eewürzen, und die 
Bäuerin trägt den Fladen unterm Arm, wenn ſie in den Stall 
geht. Wenn man in Reichenbach im Vogtland die Butter als 
ſchlecht bezeichnen wollte, jo ſagte man ehedem und wohl auch 
nech jetzt: Das iſt Weißbächer. 

In vielen Gegenden verwendet man Butler auch als Heil⸗ 
mittel. Wenn man erfrorene Glieder mit Butter loder nuch 
mit Eͤnſefett) beſtreicht, jo werden die Glieder wieder heil. 
Andere Regeln warnen auch vor Butter. So ſoll man des 
Sommers im Walde, wenn man ctwa Beeren pflückt, keine 
Butter auf dem Brot haben fie zieht nämlich altem Glauben 
nach die Ottern an. Ottern lieben übrigens auch die Milch. In 
vielen Schlangenſagen nehmen daher auch die Schatzſucher 
Milch mit. wenn fie an dem ven Schlangen bewachten Ort Gold 
und Juwelen fortnehmen wollen. * 

Auch für den Verbrauch von Butter beſtanden ehemals 
Regeln, die eifrig beachtet wurden. Eine Jungfrau oder ein 
lediger Mann ſollten kein Stück Butter anſchneiden. Taten ſie 
es aber dech, To mußten ſie ſieben Jahre aufs Leiraten warten. 
Brautleute mußten ſich ebenfalls mit der Butter in acht nehmen. 
Sie ſollten weder Butter noch Brot anſchneiden, weil es onſt 
Zank gäbe. 

Und nun zum Schluß noch einen alten Glauben aus dem 
Mansfeldiſchen. Dort fürchtet man ſich beim Buttern vor den 
Schmetterlingen, die man auch Buttervögel nennt. Man glaubt 
nämlich, die Schmetterlinge weren Seren, die kämen, um Milch 
oder Butter zu ſtehlen. Und weil das Buttern ein ſo wichtiges 
Eeſchaͤft iſt, bleibt die Bäuerin dabei auch am liebſten allein. 

Hinrich Brahe. 


Das Tal des Todes 


Von W. Hermann. 


„Tut es nicht“, flehte Helen, „es it zu gefährlich!“ 

„Du biſt ein abergläubiſches Frauenzimmer“. lachte ihr 
Bruder Jach „Nur weil ein ängſtliches oder kitſchiges Gemat 
es vor weiß wie langer Zeit einmal Tal des Todes getauft 
bat, . .“ 

„Uno der Geſellſchaft ift es ganz gut gegangen dort im Tal“, 
meinte Bobby. „Die ſollen ganz hübſche Steinchen rausgeſchleppr 
haben. Aber es ſollen noch mehr dort ſein. Sie haben freiwillig 
aufgehört, als ſie genug verdient hatten. ſonſt wären die Preiſe 
zu Stark geſunken. Aber noch ind die Preiie hoch, und wenn wir 
eine kleine Reiſe nach Rio machen, werden wir ſchönes Geld 
verdienen, und du kommſt mit Schweſterchen und wir machen 
dich ſchön ..“ 

„Nein. ihr ſollt nicht gehen“, ſagte Helen. „Ich bin froh, 
daß wir unſern Hof haben und einen ſtarken Zaun drumherum, 
und ich will euch nicht in Lebensgefahr willen Wenn ihr mich 
allein laßt und nicht wiederkommt 4 

„Na, du biſt doch ſonſt kein Angſthaſe, tüchtiges Farmer⸗ 
mädchen! Du biſt ja ſowieſo meiſt den ganzen Tag allein, und 
du weißt deinen Revolver zu handhaben, lachten die Brüder, 
ſchon in der Tür. Sie verſchwanden zwiſchen den Ställen zur 


Weide hin. Helen machte ſich ſeufzend an ihre Hausarbeit. 


Wenn ſie den Großvater fragen könnte! Der wußte viel⸗ 
leicht etwas von dem Tal des Todes. Als er hier einwanderte, 
wurde das Diamantenſuchen noch von keiner Geſellſchaft betries 
ben, da grub mancher Farmer auf eigene Fauſt und vergrößerte 
das winzige Anfangskapital, das er aus Europa mitgebracht 
hatte 

Aber der Großvater war ſtumm und gelähmt Und die 
Eltern waren tot. Als Helen zwölf Jahre alt geweſen war, 
hatte das große Unwetter gewütet, das alle getane Arbeit ver— 
nichtete, und der Blitz war eingeſchlagen auf das Feld wo 
Vater, Mutter und Großvater das Vieh in Sicherheit bringen 
wollten Nur der Großvater war wieder ins Leben gerufen wor⸗ 
den. Aber er war gelähmt. 

Die Kinder waren groß geworden. Sie hatten wieder aufe 
gebaut, was umgekommen war. Sie hatten langſam gearbeitet, 
die Brüder waren Jünglinge geweſen, fetzt waren ſie ſtark und 
hatten etwas geſchafft in den letzten Jahren. 

Aber nun waren ſie ungeduldig, nun wollten ſie reich wer⸗ 
den und einmal eine Reiſe tun in die Welt hinaus. 

Helen war nicht abergläubiſch. Sie meinte. em Großvater 
immer Unruhe zu bemerken wenn in feiner Gegenwart vom Tai 
des Todes geſprochen wurde Und ſie ſagle ſich, daß ſicher viele 
den Verſuch machen würden, dort nach Diamanten zu ſuchen, 
wenn das Tal des Todes nicht als zu gefährlich gut bekannt 
wäre. 


Auf der Hajenjagd 
Der Jagdhund apportiert den geſchoſſenen Meiſter Lampe. — Der Oktober iſt die beſte Zeit für den Jäger. 
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„Aber es iſt doch verboten“, wandte Bobby am andern Tag 
dagegen ein. „Die paſ'en doch ſchon auf den Eiſenbahnhalte⸗ 
ſtellen auf ob jemand Verdächtiges ausſteigt! So gut wie wir 
hat es niemand, wir wohnen nicht weit ab und können unge⸗ 
ſehen hin.“ 

Schließlich waren die beiden jüngeren Brüder nicht mehr 
zu halten. Herbert, der älteſte und ruhigſte, wollte nicht met⸗ 
machen, aber er entſchied: „Laß ſie ziehen! Sie ſind jung und 
haben ein Recht auf ein Abenteuer.“ 

Es war ein ruhiger, dunkler Abend, als Jack und Bobby 
davonzogen. So wollten bis zum Morgengrauen wandern, dann 
konnten ſie gleich an die Arbeit gehen, und ſpäteſtens am Mor⸗ 
gen darauf waren ſie wieder zurück. 3 

Helen weinte, als fie weg waren, und dem Alten in feinem 
Lehnſtuhl merkte man eine faſt unheimliche Aufgeregtheit an. 
Es war furchtbar, daß er den Arm nicht genügend bewegen 
konnte, daß die Finger ſteif waren. er konnte nicht einmal 
ſchreiben 

Der folgende Tag verging, die Nacht darauf ſchlief Helen 
nicht. Vielleicht kamen fie ſchon nach Mitternacht . 

Aber ſie waren auch am Morgen noch nicht da. Auch am 
Mittag nicht Helen und Herbert verbrachten den Tag ſtumm, 
bei jedem Geräuſch lief das Mädchen vor die Tür. 

Sie ſchlieſen beide nicht in der nächſten Nacht, auch der 
Großvater verbrachte die Nacht mit weit offenen Augen. 

An Morgen ſprach Herbert das erſte Wort. „Ich werde nach“ 
ſehen gehen“, ſagte er. „Späteſtens heute abend. Bis ich Hilfe 
holen könnte, würde es zu ſpät ſein. Ich muß allein gehen.“ 

Helen weinte verzweifelt. Aber ſchließlich gab fie nach. Herr 
bert würde ſehr vorſichtig ſein, und es mußte verſucht werden, 
die Brüder zu finden Vielleicht waren ſie irgendwo unterwegs 
leicht verunglückt Sie mußte allein bleiben. 

Als der Bruder ſich am Abend müde zur Tür 
Helen in ihre Kammer eilte, um ihre Verzweiflung 
zeigen, wurden ſie beide zurückgeriſſen. 

„Halt“, hatte es geſchrien. Gurgelnd, aber verſtändlich. 

Der Großvater! Sie liefen zum Lehnſtuhl. Er war ohn— 
mächtig zuſammengeſunken 

Sie legten ihn aufs Bett. und er kam zu ſich, und er konnte 
reden. Langſam und nach Ausdruck ringend, ſprach er; fie neigt 
ten die Köpfe und hörten zu. 

„Geh nicht, Herbert, geh nicht allein“, flüſterte er, 
keinen Zweck“ 

Und er erzählte die Geſchichte vom Tal des Todes. Er wal 
ſelbſt mitgegangen, vor fünfſig Jehren etwa, Diamanten gta“ 
ben. Die einzeln oder zu zweien und dreien gegangen waren 
waren nicht wiedergekommen Die nächſten, die vorſichtiget 
waren, hatten am Eingang des Tales entdeckt, warum. 

Das Tal war eigentlich ein Keſſel. Eine Scckgaſſe, 
Gaſſe ganz ohne Leben, voll von Gerbll. Und nichts als 10 
Geröll war auch der Hügel, über den man klettern mußte, um 
das Tal bineinzugslangen Man konnte ziemlich leicht hin” 


wandte und 
nicht zu 


„Es hat 


ei de 
ſes 


gelangen, das Geroll rutſchle mit, man rutſchte ſelbſt, man ka 
ſchnell hinab 1 1 
Aber man kam nicht wieder hinauf Es nützte nichts.“ 


man ſich den Aufſtieg merkte den ſchmalen, feſten Pfad im Av, 
behielt und mit Zeichen verſah Das Geröll war ſtändig in 0 


wegung. Der ganze Berg ſchien ſtandig in Bewegung. 18 
einer Stunde war alles verändert. Wer im Tal war. w 
gefangen. 


an 
Die das von oben feſigeſtellt hatten, kehrten um und tate 


ſich mit vielen anderen zuſammen Man organiſierte die Arbe 
man ließ eine Kette von Männern auf dem Abſtieg zurück „de 
den leiſe rutſchenden Steinen ſtandhelten konnten und NE Ur 
leiteten. So konnten die unten ſicher arbeiten, die andern IP 
ſie wieder hinauf. 

„Reite, und hole Hilfe. viel Hilfe. 
noch zurecht“, ſchloß der Großvater. _ > FON) 

Herbert jagte denſelben Abend davon. Aber er mußte e 
vielen Farmern reiten, bis die Hilfe genügend ſtark war. N 
ritten gleich weiter zum Tal des Tedes, ſie ließen ſich angel ee, 
hinab. aber in dem kahlen Keiſel hatte die Hitze des Tages e 
wütet und die Kälte der Nacht. Bobby und Jack wewen tot et 


901 
Vielleicht kommt M 


erſchöpft bei den verzweifelten Verſuchen. den Berg 
hinaufzukommen Todes 
Ihre Leichen waren die einzigen, die das Tal des in 


wieder herausgab. Die andern waren nur mehr Skelette 
2 2 A = » £ a [ 
ſah fie hier und im Tal liegen und konnte nichts mehr 'orelt: 


tun. Ihre Namer weren längſt vergeſſen draußen in der“ 


Die Filzenkath 


Es gibt merkwürdige Menſchenſchickſale auf dieſem Pla⸗ 
neten. Die ſeltſamſten ſind jene von Sonderlingen, Abſei⸗ 
tigen, von Einzetgängern die ſich nicht der Gemeinſchaft ein⸗ 
fügen können. Sie haben ſich vom Mutterleibe der Gemein⸗ 
ſchaft losgelöſt; ihr Seelenleben verkümmert oder wuchert, 
und ihr Ende iſt faſt immer tragiſch oder tragikomiſch. 

Dun weiß, daß König Ludwig II. von Bayern den An⸗ 
blick ſeines Kammerdieners zuletzt nicht mehr ertragen konnte 
und ihn nur noch mit einer ſchwarzſeidenen Maske vor dem 
Geſicht um ſich duldete. Auch des kanadiſchen Millionärs 
Boonfield Herz ſchreckte vor dem Anblick menſchlicher Antlitze 
zurück. Es iſt bekannt, warum. Vielleicht, weil er fein 
Leben darauf aufgebaut hatte, Menſchen auszubeuten, und 
nun jedes Menſchenantlitz als Anklage empfand; vielleicht 
auch, weil Schnorrer und Schmarotzer es darauf angelegt 
hatten, den Ausbeuter auszubeuten. Jedenfalls flüchtete er 
vor den Menſchen in die Liebe zu Tieren. Sein Wahn 
ging jo weit, daß er Seine menſchliche Umgebung zwang, 
ſobald ſie in ſein SGeſichtsfeld trat, ſich die Maske 
eines Tieres vor das Geſicht zu halten. 

Die Filzenkath — fie wurde im Einwohneramt unter 
dem Namen Katharina Saushuber geführt, aber die Dörfler 
und Torfſtecher von der Brandfilz, dem großen Hochmoor, 
nannten fe nur die Filzenkath — alſo die Filzenkath iſt 
keine Königin und keine Millionärin geweſen. Ganz im 
Gegenteil. Sie war vielleicht der ärmſte und unanſehnlichſte 
Menſch, der hier im Hochlande hauſte. Niemand wußte 
wovon die Filzenkath lebte. Früher, als der Sohn der Kath, 
der ſchwarze Sepp, noch bei ihr hauſte, da lebten die beiden 
vom Betteln. Aber als der ſchwarze Sepp beim Wildern 
den Förſter erſchoß uno die Gendarmen ihn wegholten, ver⸗ 
ſchwand die Kath völlig aus dem Blickkreiſe den Menſchen. 
Sie hauſte mutterſeelenallein mitten in der Brandfilzen, in 
einem Bretterhaufen, aus dem zuweilen Rauch hochſtieg, 
oder, wenn Menſchen in die Nähe kamen, ein böſes Ge⸗ 
kreiſch erſcholl. dem unmittelbar ein tückiſches Hundegebell 
folgte. Die Filzenkath wollte keine Menſchen mehr ſehen. 
Sie konnte nicht wie jener bayriſche Fürſt oder wie der 
amerikaniſche Millionär die Menſchen zwingen, ſich Masten 
vor das Geſicht zu binden. Sie leiſtete ſich den Luxus des 
Menſchenhaſſes auf ihre Weiſe, indem ſie ſich mitten ins 
Moor flüchtete und von Wurzeln nährte. 

Die Filzendörfler und die Torfſtecher ſahen als Grund 
ihrer Menſchenſcheu das Unglück an, das den Sohn der 
Kath betroffen hatte. Sie ſagten, die Filzenkath ſchämt 
ſich, daß ſie einen Mörder zum Sohne hat. Aber dieſe Ver⸗ 
mutung traf, wie ſich noch herausſtellen ſollte, die Wahr⸗ 
heit nicht oder höchſtens nur zu einem kleinen Teile. 
Das Unglück der Kath ſaß viel tiefer. — 

Die Filze ſind rieſengroß und heimtückiſch. Vor Jahr⸗ 
tauſenden find fie entſtanden, als die ungeheuren Alpen⸗ 
glerſcher ſchmolzen und verſickerten, die Gebirgszüge empor⸗ 
ſriegen und die Lande trocken wurden. Sie find Mammut⸗ 
erinnerungen aus jener vorgeſchichtlichen Zeit. Wer nächt⸗ 
lich über ſolch ein Rieſenmoor wandert, der fühlt in ſich die 
Schrecken jener frühen Zeit wach werden. Der Boden 
ſchwankt und zittert, als hätte die Erde kein feſtes Gerippe 
und keinen Grund. Die Luft iſt ſtickig; bläuliche Lichter 
phosphoreszieren; in den tiefen Moorgräben plätſchert und 
raſchelt es; zuweilen ſchwankt plötzlich ein modernes Baum⸗ 

erippe und bricht zuſammen. Seltſame Stimmen werden 
aut, oder es iſt auf einmal ſo ſtill, als ſei die Welt tot. 

In ſolcher Moornacht wagte ſich ein Jäget, der früh⸗ 
morgens drüben an den Berglatſchen auf Wild anſitzen 
wollte, über die Brandfilze. Obgleich Jäger gemeinhin 
nicht ängſtlicher Natur zu ſein pflegen bei der Ausübung 
ihres Handwerks, das ſie tief in Forſt und Einſamkeit führt, 
ward dieſem Jäger nicht ſehr wohlgemut ums Herz, als er 
mitten im Moor eine klagende Stimme hörte, von der er 
nicht wußte, welchem Tiere er fie zuſchreiben ſollte. Als er 
den erſten Schrecken überwunden hatte, beſchloß er, den ſelt⸗ 
ſamen grauſigen Tönen nachzuforſchen. Nuch einer Stunde 
wirren Strauchelns über die ſchwankende, gluckſende, irr⸗ 
lichternde Moorfläche fand er mitten in einem blaſentrei⸗ 
benden Torfſtrich die unheimliche Stimme. Sie gehörte der 
Filzenkaͤth, deren Leib [hun bis an den Hals im Moorbrei 


verſunken war. Sie betete wimmernd vor ſich hin, aber ihr 
Gebet war eine einzige erſchütternde Anklage. Der Jäger 
rief der Kath zu, ſie ſolle ſich feſthalten, ſo lange ſie könne; 
er werde ihr helfen; obwohl er wußte, daß hier niemand 
helfen könne. Denn das Moor gibt keinen mehr heraus, den 
es in ſeine grauſame Umarmung genommen hat. 

Die Kath aber hörte den Jäger gar nicht. Sie ſprach 
mit Gott, mit dem Schickſal, mit dem All, mit dem Leben, 
wie immer man es nennen will, das große Du, mit ihm ſich 
das einzelne Stück Menſch auseinanderſetzen muß, gleichviel, 
ob es gläubig oder ungläubig. Die Kath ſprach mit der 
Moornacht, mit der Finſternis, die ſo dunkel war wie der 
Kath Leben. Sie flüſterte, wimmerte, kreiſchte, heulte ihren 
Jammer in dieſe Nacht hinein wie in einen dunklen Mut⸗ 
terleib. Es war ſchwer, ſie zu verſtehen, aber aus den un⸗ 
artifulierten Lauten, aus abgeriſſenen Sätzen, den unzu⸗ 
jummenhängenden Worten formte ſich dem entſetzt lauſchen⸗ 
den Jäger doch langſam das ſchwere Los der verſinkenden, 
ſterbenden Kath. Er erfuhr, daß der Kath ein ganz an⸗ 
deres Schickſal un der Wiege geſungen worden war. Sie 
war ein Menſch geweren, der auf der Sonnenſeite des Le⸗ 
bens geboren, nut zu lieben beſtimmt ſchien. Sie hatte ab⸗ 
göttiſch geliebt: die Mutter, den Vater, die kleinen Ge⸗ 
ſchwiſter, die Nachbarn, alles, was in den Bereich ihrer 
Liebesfähigkeit gekreten war. Aber es war wie ein Ver⸗ 
hängnis geweſen. Allen, die ſie mit ihrer Liehe und Zärt⸗ 
lichteit beſchenkte, ſchien dieſe Liebe zum Verderb zu ge⸗ 
reichen. Mit dem kleinen Bruder, der ſich bei Spiel mit ihr 
das Genick gebrochen hatte, begann es. Dann brachte ihre 
Zärtlichkeit der Schweſter, die ſie küßte, nachdem ſie vom 
Beſuch einer ſcharlachkranken Freundin gekommen war, 
ſchweres Siechtum. Als dann eine Nachbarin, die im Kind- 
bett lag, nach Kaths Beſuch ſtarb, hatte ſich der Glaube an 
unheilbringende Eigenſchaften Kaths bald bei den Dörflern 
wie bei ihr ſelbſt eingeniſtet, und als gar das Kind eines 
Nachbarn, dem ſie Süßigkeiten geſchenkt hatte, ſchwer er⸗ 
krankte und ſtarb. da war Kath den Dörflern zur Trud, zur 
Hexe geworden. Vor dem Hexenwahn ihrer Heimat war 
die Kath zu Verwandten ins Tiroliſche geflüchtet. Der 
Monn aber, den ſie dort lieben lernte und mit dem ſie ſich 
für das Leben zuſammenſchloß, mißverſtand ihr Liebesbe⸗ 
dürfnis, tötete in Eiferſucht einen vermeintlichen Neben- 
buhler und verkam in Gefängnis und Trunk. Damals war 


| 


— 


Aus 
einem kleinen verträumten Stäbtchen in Mittelfranken, an dem 
die Jahrhunderte ſpurlos vorübergegangen ſind. 

Kath mit dem einzigen Sohne ins Moor getommen, auf ber 
Flucht vor den Menſchen, die fie jo mißverſtanden, und vor 
dem Unheil. Aber ſie entrann ihm auch hier nicht. Denn 
eine Weile iſt das Unheil um die Menſchen und dann in 
ihnen. Der Sohn geriet in der Einſamkeit auf Abwege. 
Als ſie ihn von ihr fortgeholt hatten, verwirrte ſich Kaths 
Geiſt vollends. Sie erkannte keine Zuſammenhänge mehr 
und glaubte, die Menſchen verfolgten ſie und jeden, der 
um ſie war. So ging ſie in der Nacht vor dem Tage, da ihr 
Sohn aus dem Zuchthauſe zurückkehren ſollte, hinaus aufs 
Moor, um zu ſterben. Und verſank vor den Augen des 
erſchütterten Jägers, als die Sonne den erſten Schein 
über das Hochmoor warf. Der Jäger ſchlug drei Kreuze 
und kehrte durch den morgendlichen Wald zu den Menſchen 

zurück. Heinz Eisgruber. 


Der Stromer 


Von Wilhelm Lennemann. 


Vor vier bis fünf Jahren lernte ich ihn kennen. Da ich 
eines Tages vom Gericht, wo ich als Berichterſtatter tätig 
war, zum Mittageſſen heimkehrte, hantierte er im Vor- 
garten meines Hauſes. Er hatte gebertelt und meine 
Frau hatte ihm Arbeit angeboten. Die hatte er ſeltſamer⸗ 
weiſe auch angenommen. Doch ſie ſchien ihm auch zu be⸗ 
hagen, denn ich hörte ihn hernach luſtig pfeifen. Nach dem 
Abendbrote ſah ich ihn etwas genauer an. Es war ein alter 
Stromer. Aber kein Typ der herkömmlichen Art, kein ver⸗ 
wildertes Haupthaar, kein zerzauſter Petrusbart, kein zer⸗ 
knittertes Geſicht; ſondern ein Borſtenkopf, glattraſiert, 
und ein paar helle Augen, dabei freilich verwittert und 
verwettert von oben bis unten, — wie jemand, der wochen⸗ 
long kein Dach überm Kopfe gehabt hat. Seine Habſelig⸗ 
keiten trug er in einer Ledermappe bei ſich. Seſta hieß er 
und ſtammte aus dem Oberſchleſiſchen. — 

Vierzehn Tage blieb er gleich bei uns. Im Garten- 
häuschen ſchlug er abends mit Hilfe einer Matratze und 
einiger Die ſein Lager auf. Tagsüber baſtelte und han⸗ 
tierte er in Haus und Garten. — Allenthalben fand 
er etwas zu flicken und zu ändern. Er wurde aber 
auch mit allem fertig, als wäre er durch die Schule aller 
Handwerke gegangen Nach zwei Wochen war dann 
alles in Ordnung und er trollte ſich. — 

Doch im nächſten Frühjahr ſtellte er ſich wieder bei 
uns ein. Diesmal blieb er ſchon drei Wochen. Ich verſorgte 
ihn mit einer überflüſſigen Pfeife und Tabak, und er führte 


Die Erbtante 


Marceline 


„Es iſt entſetzlich, bitte lies dieſen Brief.“ 
und er 


reichte ihrem Manne einen Brief, den er las 
erbleichte, 

„Was fangen wir nun an?“ — „Ja, da iſt guter Rat 
teuer. Wie in aller Welt willſt du ein Mädchen in einen 
Jungen verwandeln?“ Wieder und wieder las Antoine 
den Brief: „Meine lieben Kinder, jetzt kann ich nicht länger 
warten. Ich muß meinen lieben kleinen Neffen, Camille, 
endlich ſehen Ich werde meine Inſel verlaſſen um einen 


Monat bei euch zu verbringen Auf Wiederſehen! Eure 
Tante Marcella.“ 
Dieſer Brief war vor zwei Tagen abgeſandt. Wenn 


die gute Tante ſich ſofort auf die Reiſe begeben hatte, 
konnte man ſie jeden Augenblick erwarten. 

„Als wir heirateten, ſagte deine Tante, daß, falls du 
einen Sohn bekämſt, er ihr Univerſalerbe werden ſollte, 
worauf du poſtwendend ein Mädchen in die Melt jekteit. 
Als der vorſichtige Mann, der ich bin. gab ich dem Kind 
einen Namen, der ſowohl für ein Mädchen als auch für 
einen Jungen in Betracht kommt, und ich ſchrieb deiner 
Tante Marcella, daß uns ein Junge geboren ſei.“ 

„Ja“, ſagte die Mutter gedankenvoll, „wenn unſere 
Tochter doch bloß nicht ſo ſchrecklich artig wäre, ſonſt könnten 
wir fie vielleicht als Jungen verkleiden.“ — „Wird ge⸗ 
macht!“ entgegnete der Mann. „Ich werde ihr für jeden 
ae Streich 10 Sous verſprechen, jo lange die Tante 
ier iſt.“ 

Camille kam, ein kleines Mädchen von ſieben Jahren 
mit einem altklugen Geſichtsausdruck. Camille wollte nur 
einwilligen, wenn ſie einen Frank 50 Sous per Narrenſtreich 
bekäme. Zuletzt einigte man ſich auf einen Frank. 

Tante Marcella wurde beim Empfang eine Tomate ins 
Geſicht geklatſcht, worauf ſie auf einer Bananenſchale aus⸗ 
glitt. Die Eltern ſtürzten herbei und entſchuldigten Camille, 
dieſen Teufelsbulg, dieſen wilden Jungen, der aber zum 
Ausgleich das beſte Herz ber Welt habe 

Durch die Ausſicht auf Verdienſt angefeuert, glückte es 
der zarten Camille in weniger als zwanzig Minuten für 
14 Frank allerhand Unarten aufzuführen. Nach dieſen 
zwanzig Minuten hing Tante Marcellas Perrücke im 
Kronleuchter, und der armen Perſon war der dampfende In⸗ 


halt einer Kaffeekanne über den Rücken gegoſſen worden. 
Beim Mittagbrot fand die Tante einen Goldfiſch in der 
Suppe und als ſie zu Bett ging, entdeckte ſie, daß ihre 
Pantoffel mit Pech beſchmiert und das Laken mit Juckpulver 
beſtreut war. 

Dieſer eine Tag hatte dem Vater einundzwanzig Fran⸗ 
ken gekoſtet, und das war nur der Anfang. 

Die unſchuldige, die ſanfte, friedliche Camilla weckte 
ihre Tante am nachſten Morgen, mit einem ohrenbetäuben⸗ 
den Geſang von Wein und Liebe, den ſie von Nachbarkindern 
aufgeſchnappt hatte. Im Anſchluß daran verwandelte fie 
das Badezimmer in einen Ozean, verurſachte eine Exploſion 
im Gasofen, ſetzte die Gardinen im Wohnzimmer in Brand 
und ſägte von drei Stühlen die Beine ab. 

„Camille, wenn du in dieſer Art fortfährſt, bekommſt du 
eine Tracht Prügel!“ — „Wenn du mich ſchlägſt, werde ich 
die ganze Geſchichte erzählen.“ 

„Was wird ihr bloß noch alles einfallen?“ ſchluchzte die 
Mutter. 8 

Am folgenden Tage hatte Camille den Einfall, eine 
Flaſche Rotwein auszutrinken und den Rauſch in Tante 
Marcellas Bett auszuſchlafen Dort ruhte fie, während das 
ganze Haus erleichtert aufatmete, bis gegen Abend, als ſie 
mit der Forderung von 50 Frank erwachte. 

Ihr wurde aber nicht mehr viel Zeit gelaſſen, um ihre 
Talente weiterhin zu entfalten, denn am vierten Tage, als 
fie zum Frühſtück erichien, war Tante Marcella fort. Sie 
hatte niemandem Lebewohl geſagt, aber zwei Tage ſpäter 
kam ein Brief von Korſika mit der Erklärung: 

„In meinem ganzen Leben iſt mir ſowas noch nicht 
vorgekommen! Niemals hätte ich geglaubt, daß ein Kind 
ſo roh und brutal ſein könne wie euer Camille. Arme 
Kinder, ich bedauere euch, aber ihr werdet es verſtehen 
können, daß ich nunmehr wünjde, daß mein Vermögen 
einem beſſeren Zweck nutzbar gemacht wird, als es dieſem 
Rüpel zu teſtamentieren“ 

Antoine ließ dieſen Brief fallen. „Du haſt die Nach⸗ 
ſchrift noch nicht geleſen“, bemerkte ſeine Frau bitter. 
„Hätte Gott es doch jo gefügt, euch anſtatt dieſes Jungen 
ein kleines Madchen zu ſchenken!“ 

(Deutſch oon M. Henniger.) 


mich dabei in die Geheimniſſe der Kundenſprache und der 
Zinken ein. Er war ein gründlicher Kenner: ich habe viel 
bei ihm gelernt. Nur wenn er ſich in ſelbſtgewahlten Pau⸗ 
ſen zu einer Pfeife Tabak zurückzog, durfte ihn niemand 
ſtören. Da ſetzte er ſich in ſatter Behaglichkeit in eine ver⸗ 
ſchwiegene Ecke und ſaß und rauchte in faſt religiöſer Ver⸗ 
ſenkung. Regelmäßig, wie das Mädchen aus der Fremde, 
fand er ſich Jahr für Jahr ein. Meine Frau rechnete ſchon 
damit und hob allerlei Hantierungen und Reparaturen für 
ihn auf. Dann aber trat das Ereignis ein, das mich dem 
alten Stromer näher brachte. Ich ſaß im Einfachen Schöf⸗ 
fengericht. Ein älterer Mann wurde aus der Haft vorger 
führt; er ſollte ein Hemd geſtohlen haben. Ich hatte bei 
der Verleſung der Perſonalien nicht ſonderlich acht gegeben; 
aber als ich einmal von meinen Notizen aufſchaute, wen 
ſah ich da in der Anklagebank? Meinen Freund Seſta. — 
Im gleichen Augenblick hatte auch er mich entdeckt und 
ſenkte in tiefer Beſchämung fein Haupt. 

Er beſtritt das ihm zur Laſt gelegte Vergehen. Natur⸗ 
lich, das war gar nicht anders zu erwarten. Der Vorſitzende 
fragte ihn: „Sie haben an das Gericht geſchrieben, daß Sie 
an Hand Ihres Notizbuches Ihren Alibtbeweis erbringen 
wollten. Wie iſt das nun?“ Seſta wurde verlegen, wand 
ſich, ſtotterte. .. „Ja oder Nein!“ forderte der Vorſitzende. 
„Dann her mit dem Notizbuch!“ — „Ich hab's nicht mehr,“ 
tam es unſicher heraus, und der Kopf ſank noch tiefer. Ich 
fühlte, da war irgend etwas nicht in Ordnung. Die Zeugin 
wurde vernommen. Es war die Frau. der das Hemd von 
der Bleiche genommen worden war. Sie hatte kurz danach 
geſehen, wie ein Mann im Weidengeſtrüpp hinterm Bach 
ein reines Hemd anzog. „Iſt das dieſer Angeklagte ges 
weſen?“ forſchte der Landgerichtsrat. „Ich meine, er ſei es 
geweſen!“ Dieſe unbeſtimmte Ausſage genügte jedoch dem 
Norſitzenden nicht. „Sie müſſen beſtimmt 1 80 können: 
Dieſer Angeklagte iſt es geweſen und kein anderer!“ — 
„Das kann ich nicht,“ wich die Frau zurück. „Unter meinem 
Eide nicht.“ — Seſta wurde mangels Beweiſes freigeſprochen 
und aus der Haft entlaſſen. — Als die folgende Sache auf⸗ 
gerufen wurde, trat ich an ihn heran: „Seſta!“ Er ſah mich 
an wie ein geprügelter Hund. „Kommen Sie heute nach⸗ 
mittag mal zu mir!“ Er ſtellte ſich pünktlich ein. Wie ein 
geſcholtener Schulbub ſtand er vor mir. „Alſo, wie iſt es, 
Seſta, haben Sie das Hemd gejtohlen?“ Er ſchüttelte ab⸗ 
weiſend den Kopf. „Was iſt das denn mit dem Tagebuch?“ 
Er griff in die Taſche und zog ein Notizbuch hervor: „Darin 
ſteht, wo ich immer geweſen bin!“ — „Auch von jenem 
Tage?“ Er blätterte und wies auf eine Stelle: „17. bis 
25. September. Krummacher in Bergiſch⸗Gladbach. Und 
am 19. ſoll ich in Bensberg geſtohlen haben.“ — „Ja, aber 
weshalb in aller Welt haben Sie denn dieſe Notizen nicht 
vorgezeigt?“ Da ſah mich der Stromer bange an: „Sie 
ſtehen auch darin... Hier: 3. bis 25. April.“ — „Was tut 
denn das, fragte ich verſtändnislos. Und Seſta gab er⸗ 
ſtaunt zurück „Sie haben doch eine Stellung am Gericht, 
und ich dachte, wenn die Herren Ihren Namen in meinem 
Buche ſähen, das könnte Ihnen ſchaden!“ 

Noch faßte ich dies Wunder von Anſtändigkeit nicht, mit 
der er ſich in ſeinem Gewiſſen beſchwert fühlte, wenn mein 
Name mit ſeinem in Verbindung gebracht würde... „Und 
wenn man nun der Frau geglaubt hätte?“ drang ich in 
ihn. „Ach,“ meinte er lächelnd, „es hätte doch nur ein 
paar Tage gegeben!“ — „Seſta“, rief ich. um meine eigene 
Bewegung zu verbergen, „Sie find ja ein Prachtlerl!“ — 
Hatte er doch eher ins Gefängnis gehen als mich bloßſtellen 
wollen! Ich hätte ihn umarmen mögen. 

So iſt dieſer Seſta, dieſer Veteran der Landſtraße, der 
an wahrer und echter Menſchenwürde und vornehmer Ge⸗ 
ſinnung unendlich mehr wog als ſo mancher meiner ſtolzen 
geſellſchaftlichen Bekannten, mein Freund geworden. — 
Er wird mich nun Frühjuhr um Frühjahr beſuchen, 
wird pfeifen und hantieren als Bettler und König 
und wird mir einen Geruch von Acker und Erde, Sonne 
und Regen. Wind und Wetter ins Haus bringen! 


Die Verwandlung 


Eine Humsreskche von X. Steiner. 


Als der Hilfspaſtſchaffner Cäſar Wipf ſich nach Schluß 
ſeines Dienſtes in ſeine in der Dromedargaſſe 10 gelegene 
Wohnung begab, freute er ſich. 


Man wird lachen. wenn | gegen ein Honorar 


teilte ihr nämlich mit, daß er vor wenigen Tagen in threm 
Namen einen Kontralt unterzeichnet habe, wonach ſie ſich 
von 100 000 Dollar verpflichte, eine 


man den Grund erfährt. Wipf freute ſich auf ſeinen Käſe [Europatournee zu unternehmen, der ſpäter eine in die übri⸗ 


Er liebte Käſe über alles, 
norm zu nennende Leidenſchaſt für eine Sorte von sbeuſo 
billigem mie ſtark duftendem-Kräuterkäufſe. Und es war die 
Pflicht der Hausfrau, beſagten Käſe jeden Abend bereit zu 
halten. Wie groß daher das Erſtaunen und die Empörung 
Wipfs war, als er an dem Abend, da unſere Erzählung be⸗ 
ginnt, ſeinen Käſe nicht vorfand, läßt ſich kaum beſchreiben. 
Wipf fragte, Wipf drohte, Wipf ſchmiß ſchließlich Teller, jo 
aß Frau Agnes Maria Wipf, geborene Zangerl, nichts 
übrigblieb, als zu jo ſpäter Abenoſtunde zu dem Delikateß⸗ 
warenhändler Kremweiß zu eilen und beſagten Käſe zu 
erbitten. Zurückgekehrt, ſchlug Frau Wipf (wenn der Aus: 
druck erlaubt iſt! den Käſe ſozuſagen auf den Tiſch. Cüſar 
griff wohlgemut danach, ſchnitt ſich ein ordentliches Stück 
von der ſtark duftenden, rundlichen Maſſe ab, ſchob es in 
den Mund und — und ſpuckte es ſofort wieder aus. 

„Das iſt mein Käſe nicht — mein Käſ' iſt das nicht“ 
fuhr Wipf in höchſter Erregung auf — „das iſt überkaupt 
kein Käſe,“ ſchrie er wutentbrannt. „Was denn wielleicht 
ſenſt — was ſoll denn das ſonſt fein?“ entgegnete Agnes 
Maria mit ſpitzer Stimme. „Das iſt dein Käſe, Cäſar, die: 
jelbige Marke, die ich ſeit zwölf Jahren beim Kremwelß 
kauf!“ — „Dann friß'n du,“ antwortete er grob, ohne im 
geringſten auf ihre Argumente einzugehen. Frau Wipf 
nahm ſtumm das Meſſer, teilte den Reſt in drei gleiche 
Teile und verſpeiſte fe, ohne eine Miene zu verziehen. Er 
ſah ſie zweifelnd an und bemerkte mit Feſtigteit: Das war 
kein Käſe net!“, worauf ſie etwas undiplomatiſch erwiderte: 
„Du Depp,. haſt ja g'ſeh'n, daß es einer war.“ 

Cäſar Wipf antwortete nicht, er nahm ſchweigend die 
Reite des Abendbrots zu ſich. Dann holte er Hut und 
Mantel und ging ohne Gruß von dannen, in das Gaſthaus 
zum „Zarten Lamm“, ih dem er ji) allabendlich mit ſeinen 
Kollegen zum Statſpiel traf. Es mochte kurz nach Mitter: 
nacht ſein, als Wipf in ſeine Wohnung zurücklehrte. Er be- 
merkte, daß in der Küche Licht brannte und wunderte ſich. 
Ein Liedchen trällernd, betrat er die Kuche, der warme 
Dunſt des geheizten Herdes ſchlug ihm ins Geſicht. Aber der 
Laut blieb ihm in der Kehle ſtecken. Was war das? Auf 
der Bank am Herd. ſaß eine Frau — aber das war doch nicht 
ſeine Frau? „Agnes.“ rief er verzweifelt. „Cäſar,“ ank⸗ 
wortete ſie erfreut. Sie erhob ſich und kam auf ihn zu. Er 
ſtarrte le an und rief beſtürzt: „Agnes — Agnes — was 
hait denn angeſtellt?“ — Frau Wipf ſah beſchämt zu Boden 
„Ich weiß net. ich hab' den Kaſ' gegeſſen und ſonſt nir. Un 
dann hab ich mich auf die Bank zum Ofen g'ſetzt und an 
dem Kaffeewärmer für Tante lie gehäkelt. Und plötz⸗ 
lich merk ich, wie ich dicker werd — weißt und jetzt nach vier 
Stunden ſchaut es grad’ aus, als wenn .. Sie hatte plotz⸗ 
lich Tränen in den Augen. „Aber Caſar, gell, das iſt doch 
net möglich. .. bei uns alte Leut' kann doch das nimmer 
fein. Das wär’ ja ein Wunder. — Cälar blickte auf 
ſeine Frau. Er ſchüttelte den Kopf. — „Freilich, das wür 
ein Wunder, aher kein ſchönes net.“ Sie redeten noch eine 
Weile und fie beſchloſſen, am nächſten Tag auf jeden Fall 
einen Arzt zur Begutachtung heranzuziehen. Der nächſte 
Morgen zeigte das Bild unverändert. Frau Wipfs Fülle 
hatte eher zu, denn abgenommen. Sie verſpürte trotz ihres 
Zuſtands keinerlei Unbehagen und es zeigte ſich keines der 
Merkmale und Symptome. die für Frauen in dieſem Zu⸗ 
ſtand charakteriſtiſch ſind. Der Arzt, der mittags kam und 
unterſuchte, kam zu keinem Reſultat. Wipf, der ſich ſchon 
ganz in die Rolle des Vaters eingelebt hatte, erfuhr durch 
die herbeigeholte Hebamme. daß von einem Eintreten des 
erhofften Ereigniſſes keine Rede ſein könne. Die nachſten 
Tage verbrachte Frau Wipf voll Trauer und Ungewißheit 
Aber nichts Beunruhigendes trat ein. Nur ſchien ihr Körper 
noch an Umfang zugenommen zu haben. Agnes Wipf 
ſchwebte durch die Wohnung und es zeigte ſich das nicht all⸗ 
tägliche Phänomen, daß in dem Augenblick, da ihre Füße 
den Boden berührten, der Körper wieder hochſchnellte zwei⸗ 
bis dreimal, ehe er völlig zur Ruhe kam. So ſchwebte 
Agnes Wipf. zwiſchen ihren Möbeln wie ein Falter zwiſchen 
Blüten. Cäfar Wipf verurſachte die Verwandlung ſeiner 
Frau ſolches Kopfzerbrechen, daß er daruber ſeinen Dienſt 
vergaß. Auf ſein Anraten begab ſie ſich in die ſtädtiſche 
Klinik. Aber trotz peinlicher Beobachtung ſchten das Rätſel 
ſich nicht zu löſen. Frau Wipf hatte ihre normalen Lebens: 
gewohnkeiten vollkommen beibehalten, und waren in den 
erſten Tagen nach erfolgter Veränderung Depreſſions⸗ 
zuſtände aufgetreten, ſo ſchien ſie ſich jetzt mit ihrer Ver⸗ 
wandlung vollkommen abgefunden zu haben. Sie ſchwebte 
heiteren Mutes durch die Anſtaltsräume, und wenn ſie ſich 
zur Erholung in den Garten begab. erregte das jedesmal 
das Vergnügen der Patienten. Angeſichts dieſer Sachlage 
entſchloß man ſich Frau Wipf wieder zu entlaſſen. So 
kehrte ſie nach dreiwöchigem Aufenthalt nach Hauſe zuxück. 
Dort erlebte fie eine angenehme Ueberraſchung. Cäſar 


— 


ja er hegte eine geradezu ab: | gen Kontinente folgen ſollle. 


Er zeigte ihr ſtrahlenden 


blicks in⸗ und ausländiſche Zeitſchriften. die in großer Auf⸗ 


— 


Wer macht's na 


machung, mit entſprechendem Text verſehen, ihr Bild brach 
ten. Frau Wipf war's zufrieden. Daß ihr Unglück (denn 
das war es ſchließlich doch) ſich eines Tages in Glück, das 
hieß in Geld verwandeln müßte, hatte fie langſt gefühlt. 
Sie nahm Geſangsſtunden, denn es ging nicht an. daß ſie 
ſich nur in ſtummem Pathos dem Publikum zeigte. Alles 
klappte aufs beite und die Tourner mar vorbereitet. wie 
ſich das gehört, da geſchah zwei Tage vor Antritt der Reiſe 
das Folgende: Frau Agnes Wipf batte ſich in ihr Koſtüm 


0 


von gelber Seide geſteckt und ſchwebte mit dieſem Gewand 
angefan vor ihren Ankleideſpiegel zur Generalmuſterung, 
hin und wieder einen gluckſenden Laut von ſich gebend. Sie 
muſterte ſich wohlgefällig und ſpitzte die Lippe zum Vortrag 
des Chanſons. Aber ſtatt des Singlautes kam nur ein pfei⸗ 
fender Ton zum Vorſchein. Es war ein zartes, beinahe me⸗ 
ſodiſches Pfeifen, das ſtch ohne Unterbrechung neun Stun⸗ 
den hindurch fortſetzte. Nach neun Stunden ſchwieg Frau“ 
Wipf und hatte ihre normale Figur wieder. Der Heſeauf⸗ 
trieb (denn fie hatte nit Käſe, jondern Hefe zu ſich genom⸗ 
men) war geſchrumpft und das Pfeifen zeigte das allmab⸗ 
liche Entweichen der Gaſe an. So, in völlig normalem; 
Zuſtande, mit einem lelſen und traurigen Lächeln auf den 
Lippen, uuf ihrem Soſa ſitzend, fand ſie Cäſar, als er von 
ſeinem Dienſt nach Hauſe kam. — Es muß noch erwähnt 
werden, daß die Tournee natürlich nicht zuſtande kam, denn 
einen Normalmenſchen zu zeigen, dafür zahlt kein Impre⸗ 


farin 100 000 Dollar. Zu Schabenerſatz war Frau Wipf nicht, 


verpflichtet, denn der Impreſario hatte den Vertrag aus⸗ 
drücklich auf ſein Riſtko hin geſchloſſen. 


Prügel, nichts als Prügel! 


Von Arthur Lenſing. 


Ja —! Ich habe geſtohlen. Ich habe gegen die Geſetze 
verſtoßen, dafür bin ich nun eingeſperrt. 


Geſtern abend haben ſie mich eingebracht. Es war ent⸗ 


ſetzlich. Die anderen Gefangenen im Transportwagen 
Prleben roße E on „ guckte. da lachte einer: 
n Doch en r dee nur 'n Kiitchenbruder!“ — 
Alſo, das bin : ein Kittchenbruder — — — Das Wort 
breunt wie ein Schandmal. Kitſchenbruder — — — 
Kittchenbruder dröhnt es in meinen Ohren, hämmert es 
in meinem Blut. — Kittchenbruder! — — — Wenn das 
Maria wüßte. Maria iſt meine Braut. Vielmehr: ſie iſt 
es geweſen. — Nun, da ich im Anglück Sin und Troſt und 


Zulpruch brauche, bin ich allein — — — 

Ich renne in meiner Zelle auf und ab. Wie ein toller 
Hund. Fünf Schritte hin, fünf Schritte zurſick. And in 
der Breite ſind es drei Schritte. — Ich mache die Augen 
zu und denke, wenn ich fie wieder öffne, it alles nur 
ein höjer Traum geweſen Nichts von dem. — Ich hin 
immer noch in der Zelle. — — 

In der Ecke ſteht eine Priiſche mit Strohſack, blau⸗ 
gewürfeltem Betlbezug und ſadenſcheinigen Wolldecken 
Gegenüber häugt das Brett, auf dem Waſchſchüſſel, Eß⸗ 
napf. Trinkbecher und Löffel liegen. Hand⸗ und Shirts 
tuch hängen neben dem Bord. Inu der anderen Ecke der 
Zelle iſt das Abortbecken. Nichts daran hat ſich ge⸗ 
ändert. wenn ich die Augen wieder öifne. 

Die Nacht habe ich nicht ſchlafen können. Sa lange noch 
Licht war, habe ich, um irgendeine Ablenkung zu haben, 
geleſen. Ich habe das Kloſettpapier — zerſtückelte Zeitun⸗ 
gen — zuſammengeſetzt. Dann habe ich die Hausordnungs⸗ 
vorſchriften, die an der zellentüör hängen. drei-, viermal 
genau durchgeleſen. Ich weiß jetzt, daß ich Anſpruch auf 
Morgenkaffee, warmes Mittageſſen und Abendkaffee habe. 
— Die Kritzeleien an den Wänden waren nicht zu ent⸗ 
ziffern —, zuletzt habe ich mich auf die Pritſche geſtellt und 
aus dem Fenſter geguckt. Rote Mauern, vergitterte Fen⸗ 
ſter und ein Gewirr von Telephondrähten waren zu ſehen. 
Weiter nichts. Der Mond ſtand groß und gelb aum Himmel. 
Der Wind bullerte ans Zellenfenſtor und wehte die Glocken 
töne von der nahen Parochialkerche herüber. 

Ab und zu din. uote, den girl an den G tern 
und brüllte auf vor Sehnſucht nach Freiheit. Harte Schritte 
erllangen auf dem Flur. Der Wächter raſſelte mit den 
Schlüſſeln. Ich fiel auf die Pritſche und ſchluchzte. — 
Der Wächter ging und löſchte das Licht. ; 

Die Stunden ſchlichen dahin. Draußen fing es an zu 
regnen. Erſt klatſchten große Tropfen gegen die Scheiben. 
Dann een feiner. raſcher, anbaltender Regen. Er ſchlug 
leiſe und hartnäckig gegen das Zellenfenſter. Alles war 
ſtill geworden und nur der Regen murmelte etwas, zudring⸗ 
lich und ſchnell, als verſchlucke er ſich daran, — undeutliche, 
traurige und niederſchmetternde Sachen. Dann begann es 
in den Heizungsrohren zu klopfen. Ein widerliches, unan— 
genehmes Geräuſch: Klack — tack — tack, tack — klack — Das 
ſpukte in den Rohren. Ein unbekannter Trommler häm⸗ 
merte darin. Die ſchweren Tritte der Wächter kamen zum 
Rundgang. Der Sehſchlitz klappte auf — ſo verging die Nacht. 

Kittchenbruder! — Nun iſt es ſo weit gekommen mit 
mir. — „Der Junge?“ — hat mein Vater früher geſagt —, 
„Der Junge wird noch im Zuchthaus enden!“ — Weshalb 
Vater? u haſt mich doch genug geſchlagen! — Für jede 
Kleinigkeit haſt du mich hart und unerbittlich geſtraft. — 
Meine ganze Jugend war eine Strafzeit. — Morgens ging 
ich zur Schule. Und da war es ſchön. Man ſaß und hörte 
dem Lehrer zu, und wer nur aufpaßte und keine Dumm⸗ 
heiten machte, brauchte ohne Furcht zur Schule gehen. Jo, 
die Schulſtunden waren Erholung. — Mittags, wenn ich 
nach Hauſe kam, ſtand Vater ſchon mit der Uhr in der Hand 
bereit, Wehe, kam ich jpäter und hatte die Zeit überſchrit⸗ 
ten, die zum Heimweg nötig war! Dann kam die Unter⸗ 
ſuchung: ſind Flecke im Anzug oder iſt er gar zerriſſen .. 
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Der bekannte Kapitän Schneider gib! gegenwärtig mit feinen noch berühmteren Lowen ein Gaftipiel in der Reichshauptſtadf, 
mo die Raubtiere nun ihre außerordentlichen Kunſtſtücke zeigen. Wem käme nicht das Gruſeln an, allein mit einem Dutzend 
dieſer Beſtien in einem Käfig zu ſein? f 


Umziehen. Miltag eſſen. Hefte vorzeigen. Schularbeiten 
machen. — Vaters maßloſer Ehrgeiz — er ſelbſt war nur 
kleiner Beamter — wollte, daß ich ſpäter die Stellung ein⸗ 
nehmen ſollte, die ihm rerſagt geblieben war. Ich mußte 
lernen, lernen. Wenn die Schularbeiten erledigt waren — 
zwar ohne Fehler, ohne jeden Klecks und ohne ſich verſchrie⸗ 
ben zu haben mußten fie fein —, dann gab es Sonde rauf⸗ 
gaben: Seiten aus dem Geſchichtsbuch abſchreiben und eine 
Anzahl von Rechenaufgaben löſen. Das ging bis zum Abend⸗ 
brol. Nach dem Ahenbbrot gings zu Bett. Zum Spiel mit 
Altersgenoſſen kam ich nicht. Ganz ſchlimm war es, wenn 
der Vater dem Lehrer vorgreifen wollte und Aufgaben mit 
mir durchnahm, die in der Schule erſt ſpäter drankommen 
ſollten. Ich begriff Naters Erklärungen nicht. Dann ſchlug 
er in gaheın Zorn zu. Einmal iſt mir das Blut aus Mund 
und Naſe geſprungen. Mutter weinte und konnte nichts 
ausrichten. Ich krümmte mich in ohnmächtiger Wut. ö 

Meine Schulkameraden verachteten mich, weil ich mich 
in den Pauſen nicht an ihren Spielen beteiligte. Aus 
Furcht tat ich das nicht, aus Furcht, meinen Anzug zu be⸗ 
ſchmutzen oder zu zerreißen. Eines Tages fertigten die 
Kameraden aus Schreibheftblättern Segelflugzeuge an. — 
Bald hatten alle Jungen ein Flugzeug, warfen es in die 
Luft und freuten ſich, wenn es in großem Bogen langsam 
niederſchwebte. Ich hätte auch gern eins gehabt. Aber 
keiner wollte mir Jagen, wie es angefertigt wurde. niemand 
wollte mir ein Modell zum Bauen geben. — Da als ich aus 
unſerm Mohnungskfenſter guckte, ſah ich eins unten im Wars 
garten liegen. Ich ging nach unten, kletterte über den Gar⸗ 
tenzaun und jtedte das Flugzeug in meine Bluſe. Beim 
Zurucktteten riß ich die Hoſe entzwel. Aus Ungeſchicklichkeir, 
und auch aus Angſt, geſehen zu werden, war ih zu ſchnell 
geklottert. Und ich hatte doch keine Uebung im Klettern. 
— — Ich war wie betäubt. — Ich blieb in der Haustür 
jtehen. vor Angſt zitternd. Ich traute mich nicht, nach oben 
zu gehen. Langſaſn ſchlich ich die Treppen hinauf und über⸗ 
legte, ob ich nicht beſſer flüchten jollte — — — 

Mutter erwartete mich bereits, Sie war über mein 
langes Ausbleiben verwundert. Ich konnte kein Wort her⸗ 
perbringen und bebte an allen Gliedern. Was iſt los? Ich 
deutete auf meine Hoſe. Der Pater kam herbei, um zu 


ſehen, was es gebe — — „Ach,“ ſagte die Mutter. „die alte 


Hoſe —, biſt du die Treppe heruntergefallen und tt ſie dabei 
geplatzt?“ — Ich ſah den Vater — es durchzuckte mich: da 
iſt die Rettung vor den drohenden Schlägen! — Ganz me⸗ 
chaniſch ſagte ich: „Ja!“ Nie vorher habe ich gelogen! — 
Abends. noch im Bett dachſe ich über das Vorgefallene nach. 
Pater, ich habe es mir gut gemerkt. deiß man ſich durch 
Lügen vor Strafe ſchützen konnte! Von da on habe ich ge⸗ 
logen, wo es ging. Ich log ſo ſicher und ruhig, daß es nicht 
möglich war, mir nichts zu glauben. (Und wie hätte es 
auch anders ſein können —, iſt doch die Lüge ſehr oft der 
Wahrheit ähnlicher als die Wahrheit — — —). 

Vater. du wollteſt einen Muſterknaben aus mir machen. 
Und nun iſt es ſo gekommen. — — Heute wird der Schnell⸗ 
richtey mein Urteil ſprechen. Ob er mir Bewährungsfriſt 
zubilligen wird-? Und wäre mir damit geholfen — —2 


Der indisfreie Papagei 


In einer Leipziger Vorortſtraße ſtehen zweihundert 
Menſchen auf einem Haufen Sie haben alle die Köpfe 
nach oben gedreht und die Münder vor Spannung ein wenig 
geöffnet. In ihrer Mitte ſteht ein kleines, verhutzeltes 
Männchen und geſtikuliert Oben aber auf einem Tele⸗ 
graphendrahl ſitzt ein grüner Papagei und ſieht intereſſiert 
nach unten. „Lorin,“ jagt der lleine, verhutzelte Mann, 
„gomm rundr!“ Lorchen hüpft ein wenig auf dem Draht 
herum, aber „rundr“ gommds Lorchen nicht. > 

„Ich ſidze grade da und leſe meine Zeidung: auf ein⸗ 
mal höre ich Schridde,“ jagt verzweifelt der kleine Herr. — 
„Ich gugge, und wer iſſes? Lorjn. Das Dier war aus dem 
Gäfich rausgehobſd auf den Boden. Ich las gerade ännen 
indreſſanten Ardiggl über die günſdliche Düngung in Schre⸗ 
bergärdn — aber wie ich das ſah, da warf ich die Zeidung 
hin und verſuchde, den Voochl zu fangen. Yorfn is aber 
durchs Fenſdr nausgefloochn, und weg war es. — Lorjn, 
gamm rundr. grichſd auch Blädzjn!“ — 

„Guden Morjn!“ ruft plötzlich der Vogel. 

„Gomm, Lorjn, Blädzjn!“ 

„Du ſollſd doch nich ſoptel ſaufen.“ ſchreit der Vogel 
mit der ſchrillen Stimme eines alten Meibes, 

Zweihundert Zuſchauer lachen. Der kleine Mann er- 
klärt: „Das haddr nich edwa von meiner Frau gelernt. Ich 
vrdraache mich ſehr gud mid meiner Frau. Wir haben den 
Vooch! auch erſd woanders hergegrichd, da had dex das min 
gebrachtd.“ — „Du ſollſd doch nich ſoviel ſaufen,“ ſchreit der 
Vogel. — „Den had uns nämlich unſer Neffe aus Braſilien 
midgebrachd!“ erklart der kleine Mann hartnäckig. 

„Das nächſdemal grichſd du geinen Hausſchliſſt widdr,“ 
quarrt Lorchen. — „Das had der alles in Braſilien gelernd.“ 

Da tippt ein unterſetzter Kerl dem kleinen, verhutzelten 
Männchen auf die Schulter und fragt grinſend: „Seid wann 
ſchbrechen denn die Braſilianer Säxſch?“ — 

Der kleine Herr wird pulerrot. Dann ſtülpt er ſich ſei⸗ 
nen Hut auf den Kopf und läuft unter dem brüllenden Ge⸗ 
lächter der geſamten Volksmenge fort. ohne ſeinen entfloge⸗ 
nen Vogel auch nur einen weikeren Blick zu ſchenken. 
aber brüllt hinter ihm her: „Erſd beſäufſd du dich, und dann 
haſde auch noch Angſt. Feicher Hund!“ Kurt Miethke. 


Der 


— 


Friſche ſeinen 75 


Taurahutite u. Emgebung 


Dreifaches Jubiläum. Der Schuhmachermeiſter Theodor 
Mader. von der ulica Bytemska in Siemiancwitz, feiert am 
morgigen Sonnteg ſeinen 75 Geburtsteg. Am ſelben Tage feiert 
Herr Mader ſein 30jähriges Meiſterſublläumm Der Juhilar iſt 
weiter 25 Jahre Abonnent unserer Zeutung. Wir gratulieren. m. 

75 Jahre. Friſeur Joſeſ Baron von der Barbaraſtraße 
feiert am beurigen Tage in voller geiſtiger und körperlicher 
Geburtstag m. 

Im Silberktranz. Vetrichsingenieur Richard Jorm Beutbe⸗ 
nerſtraße 13, feiert mit ſeiner Ehefrau geb Erich am heutigen 
Sonnabend, den 29. Okteber das Feſt der Silberhochzeit Herr 
Zorm führt u a, auch den Vorſitz der Deutſchen Theatergemeinde, 
Ortsgruppe Siemianowitz m 

g- Kirünzeverkauf an Allerheiligen. 
zetamt von Siemianowig gibt bekannt, daß am Feiertag Aller⸗ 
heiligen, den 1 Nevember Blumen und Kränze in der Zeit von 
8—10 Uhr und von 12—18 Ub, verkauft werden dür'en 

g- Verlegung des Dienstassmarttes. Wegen des Feier⸗ 
ages am Dienstag, den 1 November wird der Wochenmarkr 
in Stemlauswitz Bereits am Montag den 31 Ottober obas⸗ 
Halte-. 

3 Verlängerte Geſchuftszeit am Montag. Die Geſchäfts⸗ 
welt von Siemianewit wird darauf aufmerkſam gemacht, daß 
laut einer Polizeiverordnung am Montag. den 31. Ottober, 
jemtiite Geſchäftslekale und öffentliche Verkaufsande bis ° 
Uhr abends, often gehalten werden dürfen 

„g Verſcheuchte Einbrecher. In das Geschäft Czingon auf 
der ul. Jybiesliego 20 in Siemianowis wurde in der Nacht 
zum ag ein Einbruch verſucht Mittels Nat chlüſſels 

er die Eingangstür geöffnet ſind jedoch geſtört 


De 


Dos 


Dorn 


Von der St. Antoniuskirche. Am Allerheiligenfeſte (1. No⸗ 
vember). finder nachmittags 2 Uhr eine feierliche Veſperandacht 
ſtatt. Nachmittags 3 Uhr geht eine Prrzeſſion nach dem Fried— 
hof wofelb't die Gräber geweiht werden Anſchließend findet 
eine Predigt Nach der Rückkehr vom Friedhof wird in der 
Kirche eine weitere Andacht abgebalten. Am Allerieelentage 
wird in der Friedhefelapelles um 9% Uhr eine hl Meſſe für alle 
Vorſtorbenen geloſen n 

-ü= Volksliederabend der Liedertafel. Die Liedertate! Lau- 
rabüttte veranſtaltet em Mittwech, den 9. November, abends 
8 Uhr, im Wietrzykſchen Saale einen volkstümlichen Lieder⸗ 
abend unter Mitwirkung des bekannten heiteren oberſchleſiſchen 
Funkquartetts⸗ Gleiwitz. Zum Vortrag oclangen gemiſchte 
Chöre von Schumann, Mendelsſohn und Ph. Scharwenka, owie 
eine Auswaol der. beliebieiten heiteren Quartette. Wir weiſen 
ſchen heute auf dieſen Abend, der ſehr genußreich zu werden Ser: 
ſpricht, empfehlen hin Die Eintrittspreiſe betragen 2.50, 2 —, 1.50 
umd 1 Zloty. 

Vortrag im Verband deutſcher Kutholiken über „Das Nätiel 
von Konnersreuth“. Wohl jelten hatte ein Vortrag im Rahmen 
der Veranſtalrungen des Vorbandes deutſcher Katholiken einen 
derartigen Zu'pruch aufzuweisen, wie der Vortrag, den Proſeſſor 
Matychok vom Miſſtonserden der Claretiner über die Stig— 
matiſierte von Keͤnnersreuth am Sonntag hielt. Schon eine 
Stunde vor Beginn des Vortrages war der Saal bis auf den 
letzten Platz gefüllt Hunderte von Intereſſenten mußten leider 
weoen Ueberfüllung des Saales umkehren. Dicht gedrängt ſtan⸗ 
den die Menſchenmoſſen zweieinhalb Stunden und lauſchten in 
atemloſer Spannung den Ausführungen des Paters, eines ge: 
Bürtioen Oberſchleſters, der durch ſeine ſchlichte Redeweiſe die 
Zuhörer zu feſſeln wußte. Aus eigenen Berbachtungen und 
Unterredungen. mit Original-Lichtbildern unterſtützt, ſchülderte 
er Redner das Leben und Leiden und die wunderbaren Er- 
hörungen der in der ganzen Welt bekannt gewordenen Thereſe 
Neumann, zu der noch heute Tauſende pilgern, um ſich von dem 
Rätſel mit eigenen Augen zu überzeuden. Es iſt über Kon⸗ 
nersreuth, ſeitdem die wunderbaren Erſcheinungen bekannt ges 
worden ſind, ſchon ſoviel geſchrieben und geſprochen worden daß 
man eigentlich nichts Neues erwartete. Und doch verſtand es 
der Redner durch Wiedergabe ſeiner eigenen Beobachtungen und 
Unterredungen das Wiſſen um die Stigmatiſierte durch manches 
ſelbſterlebte und erzählte Beiſpiel zu erweitern. Schon die Tal⸗ 
ſachen, dah Thereſe Neumann ſeit 1922 keine Nahrung aufge⸗ 
nommen und ſeit 1926 auch nichts mehr getrunken hat, daß über 
300 Aerzte ſich vergeblich bemüht haben, das Rätſel wiſſenſchaft⸗ 
lich zu loſen, find Beweiſe genug für die Anſchauung, daß außer 
Staff und Materie doch noch überirdiſche Kräfte vorhanden fein 
müſſen. „Jeder kann von Konnersreuth halten und denken was 
er will“ ſo ſchloß der Vortragende ſeine mit reichem Beifall 
oufgenommenen Ausführungen, „aber es läßt ſich nicht leugnen 
daß ſich hier eine beſondere übernatürliche Gnade auswirkt, über 
deren Bedeutung die Kirche das letzte Wort noch nicht geſprochen 
hat und auch zu Lebzeiten der Thereſe Neumann nicht ſprechen 
wird. Mit Dankesworten an die aufmerkſame Zuhörerſchaft 
und mit der Bitte um ein Scherflein für die Miſſionen war der 
Vortrag beendet Dem Verband der deutſchen Katholiken tft zu 
danken. daß er durch derartige aktuelle Vorträge zur relintö'en 
Bildung beiträgt und es vor allem ſämtlichen Schichten der 
Bevölkerung ermöglicht, an den Vorträgen teilzunehmen. Der 
Ortsgruppen⸗Vorſitende dankte dem Redner für feine wertvollen 
Ausführungen und hat gleichzeitig auf die Wiederholung des 
Vortraasabends hingewieſen, der ſich hoffentlich eines ehenfo 
guten Beſuches erfreuen wird. 


:g: Ein Schacht wird abmontiert. Auf dem bereits vor 
vielen Jahren ſtillaeſegten Knoffſchacht in Siomianowitz wird 
jetzt das Fördergerüft und die Koblenſeporationen abmontiert 
und abtransportiert. Die diesbezüglichen Arbeiten ſind im 
vollen Gange 

⸗g⸗ Verband der Gruben: und Hütteninvaliden. Der Ber: 
Band der Gruben- und Hütteninvaliden, Witwen und Waiſen 
von Siemianowitz. hält am Donnerstag, den 3. November, nach⸗ 
mittags 2 Uhr, im katholiſchen Vereinshaus, die fällige Mor 
natsverſommlung ab. 


err 


Goftesdienffordnung: 


Katholiſche Kreuzkirche. Siem ianowitz. 
Sonntag, den 30. Oktober. 
6 Uhr: Für die Parochianen. 
7.30 Uhr: Auf die Int Mader Theodor 
75. Geburtstages. 
8.30 Uhr: Für verſt. Eltern Kolodziej und Geſchwiſter. 
1015 Uhr: Zu Ehren Chriſtus König von allen polniſchen 
Vereinen mit Aſſtſtenz. 


aus Anlaß des 


Katholiſche Pfarrkirche St. Antanius Laurahütte. 
Sonntag, den 30. Oktober. 
6 Uhr: auf eine beſondere Int. 


Städtiſche Poli⸗ 
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Laurahütter Sporkſpiegel 


Fußball. 
Fußball⸗Spielnerbot am morgigen Sonntag. 
Infolge des Repräſentatipſpiels Oberſchleſien — Landes- 


liga am morgigen Sonntag hat der Schleſiſche Fußballverband 
ſtriktes Spielverbot verhangen Das Rcepräſennatipſpie! findet 
auf dem Begenpleg ſtart und dürfte die geſamte Schleſiſche 
Fußbullgemeinde auf die Beine bringen. 


Unwahre Gerüchte. 

In Siemianswitzer Sportkreiſen kurſieren Gerüchte, wonach 
ſich der Amateurboxklub aufpelöſt haben ſollte. Dieſes wilde 
Gerücht entſpricht jeder Tarſache und iſt frei erfunden. Wohl 
haben gewiſſe Kreiſe dem im Auſſchwung befindenden A. & B. 
Schwierigkeiten in den Weg gelegt, doch dank des rechtzeitigen 
energiſchen Einſchreitens des Vereinsvorſtandes ſind au) Diele 
Hinderuijje überwunden worden. Diejenigen Mitglieder, die 
dem Verein Schaden zufügen wollten, ſind aus dem Vorein aus 


| 


geſchleſſen werden. Jür die heurige Saiſon hat die Vereins: 
leitung ein umfangreiches Pregramm ausgearbeitet, daß den 
Verein auf die alte Höhe bringen dürfte. Es iſt jedoch nicht 
ausgeſchleſſen, daß die Abtrünnigen des A. K. B einen neuen 
Verein ins Leben rufen werden, dech dürfte ſich dieſer keiner 
langen Lebensdauer erfreuen. ni. 
Generalverſammlung des Laurahütter Hockenklubs. Am 
heurigen Sonnabend, den 29. Oktober, hält der Laurahütter 
Hockeyklub in der Kawiarnia „Warszawska“ eine außerordenr⸗ 
liche Generalverſemmlung ab, zu welcher die Mitglieder gebeten 
werden, pünktlich und zahlreich zu erſcheinen. Auf der Tages⸗ 
erdnung ſteht u. a. auch die Neuwahl des Vorſtandes. Auch 
Freunde und Gönner des Vereins find herzlich willkommen. 
Evangeliſcher Jugendbund Siemiunowitz. Der Stemiagno⸗ 
witzer Ortsmeiſter im Tiſchtennis. Erangeliſcher Jugendbund 
ſucht für feine J. und 2. Mannſchaft ſpielſtarke Eeaner For⸗ 
derungen ind zu richten an: Ewald Schwertfeger, Stemtano⸗ 
wice, Place Weluesci 3 m. 


Ne Myslowitzer Lotſchlagsaffäre vor Gericht 


Roman Granek zu 3 Jahren Gefängnis verurteilt 


Am Dennersiag ſtand ver dem Landgericht Kattowitz der 
Arbeiter Roman Granek. Vater non 5 Kindern, wohnhaft in 
Musluwitz, der ſich wegen Tötung eines gewiſſen Franz Jonczut 
zu verantworten hatte. Die Verhandlung ergab, daß der Au⸗ 
geklagte als Opfer der Trunkſucht anzuſehen iſt und Sid in 


ſchwerem Alkoholrauſch zu dieſer folgenſchweren Tat hinreißen ließ. 


Er führte bei ſeinem Verhör aus daß an dem Unglücks 
tage, es war der 30. Juli d. Is., ſeine Ehefrau nach Erhalt einer 
Lohnzahlung von 45 Zloty, auf feinen ſpeziellen Wunſch, zwei 
Mal Fuſel holen mußte, den er allein austrank Granek hatte 
noch immer nicht genug und machte ſich aus ſeiner Wohnung auf, 
um noch ein weiteres Flaſchchen Alkohol zu vertilgen. Später 
hatte er die Abſicht. wieder nach Kaus zu gehen, dech ſtieß er mit 
einem Bekannten zuſammen, der ihn ſeſthielt und dazu über: 
redete, ins Gaſthaus erneut einzukehren. Obgleich Granek nun 
ſchon eine ganze Menge Alkohol eingenommen hatte, trank er in 
dem Bojthaus noch einige Schoppen Bier und überdies erneut 
Schnaps. Nach einiger Zeit ſah er ſich plötzlich auf der Straße. 
Er muß vermutlich Spektakel aement haben und unſanft 
hinausbefördert worden ſein, doch konnte er ſich abſolut nicht 
mehr daran erinnern, was nargegangen war. Schließlich ver: 
juchte er, den Heimweg anzutreten, was ihm ungemein chwer 
fiel, da er arg torkelte. Dem Betrunkenen begegneten drei 
junge Leute, unter ihnen auch der Jonczyk, die ihn unter die 
Arme nahmen und nach Haus brachten. Der Angeklagte glaubte 
ſich noch daran erinnern zu können, daß er 

dem Jonczuk deswegen mehrere ſchwere Meſſerſtiche 

verſetzte, weil dieſer angeblich der Mutter des Granel 

zu nahe getreten ſei. 


7.30 Uhr: auf die Int. der 
Silberhochzeit. 

8.30 Uhr: auf die Int. Jankowski aus Anlaß der Silber— 
hochzeit 

10.15 Uhr: auf eine beſondere Int. 

Montag, den 31. Oktober. 

6 Uhr: mit K. für verſt Gertrud Widera, Alexander und 
Martha Plaſa ſowie Eltern beiderſeits. 

6.30 Uhr: zur Roſenkranzkönigin für beſtimmte Verſtorbene. 


Evangeliſche Kirchengemeinde Laurahntte. 
23. Sonntag nach Trinitatis, den 30. Oktober 
9.30 Uhr: Hauptgottesdienſt. 
11 Uhr: Kindergottesdienſt. 
12 Uhr: Taufen. 

Montag, den 31. Oktober. 
Schulgortesdienſt aus Anlaß des Reformations⸗ 


Eheleute Raſſek aus Anlaß der 


r 
feſttages. 
730 Uhr: Jugendbund (Bibelſtunde). 
Aus der Wojewodſchaft Schlefien 
Schwerbeſchädigten zur Beachtung! 


Das ſchleſiſche Wojewodſchaftsamt gibt bekannt, daß die 
Verordnung über Zubilligung verſchiedener Vergünſtigungen 


für Schwerbeſchädigte bis zum 31. Dezember d. Is. verlängert 
wurde. Nach dem Wortlaut dieſer Verordnung dürfen Ent⸗ 
laſſungen von Schwerbeſchädigten nur dann erfolgen, wenn 
1. die Zuſtimmung der zuſtändigen Hauptfürſorgeſtelle eingeholt 
worden ilt, 2. die Schwerbeſchädigten anderweitig eine geeignete 
Arbeitsſtätte nuchweiſen können, oder eine ſolche von dem Ar: 
beitgeber, der die Entlaſſung veranlaßte, vermittelt erhalten, 
lowie 3. in größeren Betrieben, oder Werksanlagen, die etwa 
100 Arbeitskräfte beſchäftigen, eine allmähliche Senkung der 
Arbeitskräfte in der Weiſe vorgenommen wird, daß auf 1 Schwer: 
beſchädigten zirka 15 bis 17 Perſonen entfallen. 

Die Verordnung iſt genau zu beachten. da im anderen Falle 
ſtrenge Beſtrafung erfolgt. 


Direktor Ebeling bleibt weiter in Haft 

Die Verteidiger des Direktors Ebeling haben einen 
zweiten Antrag auf Enthaftung Dr. Ebelings geſtellt. der 
ſich bekanntlich wegen Veruntreuungen in der „Dswag“ in 
Unterſuchungshaft befindet. Geſtern hat das Landgericht 
über dieſen Antrag in einer nichtöffentlichen Sitzung ent⸗ 
ſchieden, der zurückgewieſen wurde. Dr. Ebeling bleibt mit⸗ 
hin weiter in der Unterſuchungshaft. 


Die filbernen 2-Jlotyſtücke werden zurück ezogen 

Im „Dziennik Uſtaw“ wurde eine Verordnung des Fi⸗ 
nanzminiſters veröffentlicht, die die Zurückziehung der ſil⸗ 
bernen 2⸗Zlotyſtücke aus dem Umlauf ankündigt. Dieſe 
Geldſtücke bleiben bis zum 31. Januar 1933 im Umlauf. Ab 
1. Februar 1933 werden fie nut noch von den Steuerämtern 
und den Abteilungen der Bank Polski in Zahlung genom⸗ 
men. 


Weitere ſtohlenfuhren beſchlaonahmt 
Die Polizei konfiszierte erneut in Kattowitz, Brzezinka. 
Siemianowitz und Königshütte mehrere Fuhren Kohle. die in 
den ſogenannten wilden Schachtanlagen gewonnen wurde. Dieſe 
Kohle wird den Arbeitsloſenküchen zur Verfügung geſtellt. 


Aus den einzelnen Zeugenausſagen ging hervor. daß 
Granek völlig berauscht geweſen it. Es jell zwiſchen Jonczyk 
und Granek vorher zu Unſtimmigkeiten gekommen ſein. die in 
Taätlichkeiten ausarteten. Beide ſchlugen aufeinander ein. 
Graitef erhielt zuletzt nech von Jonczyk einen Schlag ins Ge⸗ 
ſicht, worauf er ſich dann auf ſeinen Gegner mit dem Meſſer 
ſtürzte und ihm die tödlichen Meſſerſtiche beibrachte, jo daß der 
Schwerrerletzte verblutete, 

Die Mutter des Angeklagten wurde ebenfalls als Zeugin 
gehört und gab an, daß ihr Sohn, der Augetlagte, bald danach, 
els ihn Jonczyk und die anderen beiden jungen Leute vach 
Haus ſchafften, ſich zum Schlaf begeben wellte. Zeugin dankte 
den hilfsbereiten jungen Männern und erſuchte ſie, ſich nun zu 
entfernen. 

Damit ſoll aber Jonczyt nicht einverſtanden geweſen 

ſein. Er ſtteß nach ihr, der Mutter des Angeklagten, 

jo daß dieſe mit dem Kopf gegen eine Kante auſſchlug. 

Granet ſah ſeine Mutter bluten, was ihn dazu bewog, 

den Joneczyk zur Rede zu ſtellen. 
Es kam dann zwiſchen den beiden Männern zu Dielen argen 
Zerwürfnis, das ſolche ſchlimme Folgen nach ſich zog. Nach 
Schluß der Beweisaufnahme plädierte der Staatsanwalt auf 
ſchwere Beſtrafung des Angeklagten, welcher viel zu ſchnell zum 
Meſſer gegriffen hatte, obgleich das Zerwürfnis auf andere 
Weiſe beigelegt werden konnte. 

Das Gericht verurteilte Granek zu einer Gefängnis⸗ 

ſtrafe von drei Jahren 


Die Sitzung des Haup vorſtand es 
des Arbeitsloſenfonds 

Vorgeſtern fand die Sitzung des Haupivorftandes des Ar⸗ 
beitsloſenfonds ſtatt, die das Budgetpräliminar für den 
Monat November feſtſetzte Man hat feſtgeſteut. daß 35 000 
Arbeltsloſe den geſetzlichen Anſpruch auf die Arbeitsloſen⸗ 
unterſtützung haben und ſetzte den Betrag für dieſe Zwecke 
von 1702 000 Zloty feſt. 3 


Die Einnahmen aus den Ver: 
ſicherungsbeiträgen wurden auf 3 Millionen Zloty feſtge⸗ 
ſetzt. Mithin erzielt der Hauptvorſtand in dem Budget für 
November noch einen Aeberſchuß von 1300 000 Zloty. 


Erhöhung des Schulgeldes 

in den ſchleſiſchen kaufmänniſchen Schulen 

Die Kattowitzer Handelskammer hat ſich geſtern mit den 
Sparmaßnahmen in den ſchleſiſchen Handelsſchulen befaßt. 
Zu der Sitzung erſchien ein Delegierter des Schulmini⸗ 
ſterium, Viſttator Szyc und von der ſchleſiſchen Wojewodſchaft 
Herr Kwiecinski. Desgleichen waren auch die Magiſtrate 
jener Stadtgemeinden, woſelbſt ſich Handelsſchulen befinden, 
vertreten. In der Sitzung hat man die mißliche Finanzlage 
feſtgeſtellt. die die Handelskammer zu weitgehenden Spar⸗ 
maßnahmen veranlaßt hat. Man hat die Zahl der Schul⸗ 
klaſſen in den Handelsſchulen eingeſchränkt und das Schul⸗ 
etat von 20 500 auf 12 500 Zloty herabgeſetzt. Weiter wurde 
ein Beſchluß gefaßt, das Schulgeld in den kaufmänniſchen 
Vorbereitungsſchulen von 100 auf 150 Zloty und in den 
vierjährigen Hapdelsſchulen von 150 auf 200 Zloty pro Mo⸗ 
nat zu erhöhen. 


Kattowitz und Umgebung 

61jähriger infolge Schwächeanfall zuſammengebrochen. In 
der Nähe des Bahnhofsfriſeurgeſchäfts in Kattowitz, brach inſolge 
Schwächeanfall, der 61jährige Jan Benikowski, von der ulica 
Ryſia 5 aus Sosnowitz, bewußtlos zuſammen. Es erfolgte die 
Einlieferung in das ſtadtiſche Spital. 

Schwerer Ausgang einer Schlägerei. Auf der ulica Krol. 
Jadwiga in Kattowitz kam es zwiſchen dem Theodor Hajduk und 
dem Anton Bregula zu heftigen Auseinanderſetzungen. welche 
bald in eine wüſte Schlägerei ausarteten. Im Verlauf der 
Streitigkeiten ergriff Bregula einen harten Gegenſtand und 
versetzte damit ſeinem Widerſacher einen wuchtigen Schlag auf 
den Kopf. Der Getroffene trug einen Schädelbruch davon. Es 
erfolgte die Einlieferung in das ſtädtiſche Spital. 

Feſtnahme eines geriſſenen Gauners. Schwere Betrugereten. 
zum Schaden verſchiedener Kattowitzer Firmen, ließ ſich der 
27jährige Kaufmann Abraham Steinweiß, von der ulica Mo: 
niuszki aus Kattowitz, zu ſchulden kommen. Steinweiß fingierte 
ein Konfektionsgeſchäft zu beſitzen. Derſelbe nahm von ver⸗ 
ſchiedenen Firmen aus Kattowitz und Umgegend Waren gegen 
Wechſel entgegen. Die Feſtſtellungen zeigten ſpäter, daß die 
Wechſel wohl echt, jedoch nicht gedeckt waren. Durch dieſe Mani⸗ 
pulationen fielen dem Gauner zuſammen 20000 Zloty in die 
Hände. Die Polizei nahm J. Zt. die Unterſuchungen auf und 
arretierte inzwiſchen den Betrüger Steinweiß, welcher in das 
Kattowitzer Gerichtsgefängnis eingeliefert wurde, 


Freunde eines guten Tropſens. Nächtliche Einbrecher durch⸗ 
feilten die Gitteritäbe des Fenſters einer Toilette und gelangten 
dann in das Lokal des Vinzent Widera in Kattowitz, ulica 
Dworcowa. Dort ſtahlen die Täter 32 Flaſchen Branntwein, 
ferner eine größere Menge Rauchartikel. Die Ladenkaſſe wurde 
zertrümmert und daraus ein Barbetrag von 42 Zloty entwen⸗ 
det. Widera trägt einen Schaden von 900 Zloty. 


Zalenze. (Bewußtlos zufammengebrochen.) Vo. 
dem Gemeindehaus brach infolge Erſchöpfung der 28fährige Ar⸗ 
beftsloſe Aleis Otremba aus Zalenze bemußtlos zufammen O. 
wurde mittels Auto der Retlungsbereitſchaft nach dem ſtaädti⸗ 
ſchen Krankenhaus in Kattewitz überführt, 


Domb. (Pferd und Fubhrwerk u geſtohlen) Aus 
einer Hefaplage auf der ulica Demsta, wurde zum er des 
Joſef Gieruliſch. ein Fuhrwerk mit Pferden geſtohlen. Inzwi⸗ 
ihen gelang es, den Täter in der Perſon des Wjährigen Wilhe Im 

Szwaijnoch zu ermitteln. 

Eichenau. (Aenderung im Gemeindeamt) Der 
immer ſlärker werdende Betrieb in der Gemeinde Eichenau. 
erforderte den Umpau des Melde- und Arbelts Iofenburns, Di 
die Arbeiten begonnen haben, finden die Jahlungen für die 
Ermerbsloſen z. Zeit un Vereinshaus Ploltnik, fruher Gold⸗ 
mann, ſtatt. Allem Anſchein nach dürften die Ambanarbeiten 
in 11 Tagen beendet ſein 

Idaweiche. [Einbruch in erne Tiſchlerwerk— 
ſtatt.) In die Lagerräume der Firma „Erd“, wurde ein: 
gebrochen Die Täter ſtahlen dort u. a. 3 Transmifſtonsriemen 
Tiſchlerhobel. 2 Scheeren, Sagen uſw Der Geſamtſchaden 
wird auf 300 Zloty bezifſert 


Königshütte und Umgebung 


| Eine freche Betrügerin. Der Johann Pawletko non der 
lica Hafducka 14, ſchickte ſeinen ſchulpflichtigen Sohn mit 
einem 10 Zlotyſtück zu einem Fleiſchermeiſter um Ware. Kurz 


vor dem Laden wurde der Knabe von einer gewiſſen Helene 


Gar bas angehalten die dem Jungen erklärte, eben mit dem 
Vater geſprochen zu haben, der ſie beauftragte den Einkauf 
ſelbſt vorzunehmen. Nichtsehnend gab der Junge der Frau 


das Geld und den Korb. 
zu marten. 


Die Frau befahl ihm, auf der Straße 
Doch als Stunden vergangen waren, begab ſich der 
Knabe zu ſeinen Eltern und machte von dem Vorfall Mitteile 
Lung. Der Vorfall wurde der Polizei betanntgegeben. die 
Feſtſtellungen nach der frechen Betrügerin anſtrengt. 

Schwerer Verkehrsunfall. An der ulica Bytomsba, unweit 
der Straßenbahnhalteſtelle von Spaniol, ereignete ſich um eie 
Mitternachtsſtunde zum Freitag ein folgenſchwerer Verlehrs⸗ 
unfall. Die Autotaxe 15, geſteuert vom Eigentümer Alo's 
Mar fetz aus Chorzow von der ulica Koscielna 19 prallte mit 
einem zweiſpännigen Fuhrwerk des Engelbert Gluch aus 
Chorzow zuſammen. Hierbei durchbohrte die Wagendeichſel den 
Vorderteil des Autos und verletzte den Antoführer ſchwer. Nach 
der Einlieferung ins Krankenhaus mußte dem Wagenführer 
ein Bein amputiert werden Außer größeren Sachſchaden ſend 
weitere Perſonen nicht zu Schaden gekommen. Wie die bis⸗ 
herige Unterſuchung ergeben hat, trifft die Schuld an dem Uns 


fall den Kutſcher infolge unvorſchriftsmäßiger Fahrt. — Ein 
weiteres Unglück konnte noch rechtzeitig verhindert werden, 
durch die Geiſtesgegenwart der bedrohten Perſonen. An der 


ulica Hajducka fuhr das Auto, Sl. 1800, in eine Kolonne ol 
daten des 75. Infanterie⸗ Regiments hinein. Zum Glück ge⸗ 
lang es den Soldaten, ſich durch rechtzeitiges Wegſpringen auf 
die Burgerſteige in Sicherheit zu bringen. Der Chauffeur fuhr 
nach vollbrachter Tat eiligſt davon, doch konnte ſeine Wagen⸗ 
nummer notiert werden. 


Bemußtios auf der Straßze zuſammengebrochen. An der ul. 
Dombrowskiego in Königshütte brach die 17 Jahre alte Frans 
ziska Krzyk aus der Saybuſcher Gegend bewußtlos zuſammen 
und mußte in das ſtädtiſche Krankenhaus eingeliefert werden. 
Die Arſache hierzu wurde noch nicht feſtgeſtellt. 

Auf friſcher Tat erwiſcht. Ein gewiſſer Alois Krompietz 
von der ulica Bogdaina 22, hat ſich einen Schlüſſel angeſchafft, 
mit dem er jeden Schaukaſten öffnen kann. Nachdem er bereits 
zwei Mal den Reklamekaſten des Kaufmanns Wieczorek an 
der ulica Wolngsci geöffnet und ſeines Inhalts beraubt hat, 
wurde er geſtern früh dabei gefaßt, als er den Schaubaſten der 
Firma Fuchs an der ulica Wolnosci, erbrechen wollte. K. 
wurde der Polizei übergeben. 

Armes Häslein! In den Schrebergarten, an der ulica Ko⸗ 
nopnickiej, hatte ſich „Meiſter Lampe“ verirrt und mußte dafür 
ſein Leben laſſen. Um ſich nun einen billigen Braten zu ſichern, 
machte ſich der 16 Jahre alte Wilhelm N. auf die Beine und 
brachte dem Haaſen mit einer Kohlenſchaufel eine Verletzung 
bei. Da er aber immer noch vor ſeinem Verfolger flüchtete, 
eilte dem Burſchen der Eduard R zur Hilfe Mit vereinten 


Kräften hatten ſie den Haſen auf unvorſchriftsmaßige Weiſe er- 
ſchlagen. Doch hatten die beiden die Rechnung ohne den Wirt 
gemacht, denn der Polizeiheamte hatte den ganzen Vorgang be⸗ 
obachtet und ſchritt gegen die „Jäger“ ein. Das erlegte Wild 
wurde beſchlagnahmt und die beiden Miſſetäter nach der Wache 
gebracht. Vor Gericht werden ſie ſich wegen Verſtoßes gegen 
das Jagdgeſetz zu verantworten haben. 

Einbruch. In die Werkſtatt des Wilhelm Kutſchera au ger 
ulica Gimnazjalna 71, drang ein Unbekannter ein und ent⸗ 
wendete verſchiedene Formen zur Herſtellung von Stempeln im 
Werte von 120 Zloty. Es it nicht ausgeſchloſſen, daß der Dieb⸗ 
Kahl begangen wurde, um mit Hilfe der Formen Stempel nach⸗ 
zumachen, 


— 


Yyslowitz und Umgebung. 

Einhrecher laſſen ihre Beute im Stig). Die Einbrüche und 
Diebftähle haben in letzter Zeit in Myslowitz ganz erheblich 
zugenommen. Erſt geſtern Vormittag gelangten unbekannte 
Täter mittels Rachſchlüſſels in die Jalowietzkiſche Wohnung am 
neuen Ring und durchſuchten ſämtliche Schränke. Die beiden 
Einbrecher waren eben im Begriff die Wohnung mit einigen 
geſtohlenen Sachen zu verlaſſen, als ſte von der Beſitzerin, dre 
ron einem Termin zurückkehrte, überraſcht wurden. Sie war⸗ 
fen die Sachen hin und ſuchten das Weite. 


M 


Schwientochlowitz und Umgebung 

Bismarchütte. (In betrunkenem Zuſtand ver⸗ 
unglückt.) Auf der ulica Krakowska, nahe den Kaſernen. 
wurde der Martin Kowollik mit einer Kopfverletzung und a 
betrunkenem Zuſtand aufgefunden. Neben dem Verletzten lag 
ein Fahrrad. woraus zu ſchließen war, daß der Betrunkene wäh⸗ 
rend der Fahrt vom Fahrrad geſtürzt iſt und beim Aufprall auf 
das Pflaſter die Verletzungen erlitt. Dem K. wurde bald dar⸗ 
auf ärztliche Hilfe zuteil. 

Brzoſowitz. (Feuergefecht mit Einbrechern.) 
Drei bisher nicht ermittelte Täter verſuchten in das Kolonial⸗ 
warengeſchäft des Joſef Klytta einzudringen, führten ſedoch ihr 
Vorhaben nicht aus, da fie verſcheucht wurden Ein patrouel⸗ 
lierender Polizeibeamte begegnete bald darauf euf der Straße 
zwiſchen Kanten und Dolkow drei verdächtigen Männern, die 
ſich legitimieren ſollten. Die Leute begannen zu jlüchten. 
Einer non den Tätern zog auf der Flucht einen Revolver und 
gab auf den Poliziſten drei Schüſſe ab, die ſedoch zum Glück 
ihr Ziel verſehlten. Der Poliziſt zog gleichfalls die Schuß⸗ 
waffe und ſandte den Flüchtlin n einige Kugeln nach, die 
wahrſcheinlich ebenfalls fehl gingen, da es nicht gelang, die 
Ausreißer auf ihrer Flucht oufzuhalten. 


Rubnik und Umgebung 


(:) Tanzvergnügen mit tödlichem Ausgang. Am vergan⸗ 
genen Mittwochabend fand in Saale des Gaſtwirts Broll in 
Przegendza ein Tanzvergnügen ſtatt, in deſſen Perlauf es gegen 
1 Uhr nachts zwiſchen einigen Teilne hmern zu Streitigkeiten 
gekommen iſt. Der Wirt verſuchte die hitzigen Köpfe zu be⸗ 
ruhigen und es gelang ihm, dieſe wenigſtens aus dem Saal 
berauszubringen Vor dem Lokal war die Keilerei in vollem 
Gange. Ein gewiſſer Joſef Mielimonka aus Przegendza ver⸗ 
jeßte mit einem ſtumpfen Gegenſtand dem 21 jährigen Herr 
mann Wieczorek aus Leſchtzin einen kräftigen Schlag gegen 
den Kopf, daß dieſer zuſammenbrach Obwohl er ſofort nach 
dem Knayppf Saite gent Rybnik gebracht wurde, verſtarb er 
am nächften Tage. Dem Täter gelang es nach der Tat zu ent⸗ 
kommen. Hoffentlich gelingt es der Polizei ihn baldigſt zu ſaf⸗ 
ſen. Steckbrief iſt erlaſſen worden. 

(::) Spitzbuben an der Arbeit. In der Wohnung der 
Schneiderin Agnes Filippek in Rybnik ſprach kürzlich eine Frau 
vor, die angab Wohnung in dieſem Haufe zu mieten. Als ſich 
die Wohnungsinhaberin einen kleinen Augendlick entfernte, 
ſtellte dieſe feſt, daß die fremde Perſon, die ſich als Eliſabeth 
Grudner aus Myslowitz ausgab. verſchwunden war und eine 
Handtaſche mit Inhalr mitgenommen hatte. In der Gaſt⸗ 
wirtſchaft Dzierzenga in Glaſin wurde von Spitzbuben ein Ein⸗ 
bruch verübt. Unerkannt gelang es ihnen mit 10 Flaſchen 
Schnaps das Weite zu ſuchen. — Aus dem Lokal Broll in 
Przegendza verſchwand zum Schaden des W. Kurpaniek wäh⸗ 


rend eines Tanzvergnügens fein Fahrrad im Werte von 150 


dem Stall eines gewiſſen Franz Schneider Il 
Rybnik wurden 6 Gänſe geſtohlen. Nich den Fußſpuren Han⸗ 
delt es ſich um eine Frau und einen Mann, die in unbekann⸗ 
ter Richtung entkamen 

blitz und Umgebung a 
Einbruchsdiebſtahl. In der Nach! zuin 25. ober. 
drangen unbebannte Täter durch die Veranda in die Re⸗ 
ſtauration des Samuel Groner in Biſtrai und ſtahlen ver⸗ 
schiedene Lebensmittel ſowie, 10 Liter Bier, welches ſie auf 
der Veranda austranken Der Geſamtſchaden belauft ſich 
auf 40 Zloty. Von den Tätern fehlt jede Spur. In 
derſelben Nacht drangen, bis jetzt noch unbetannte Eins 
brecher, durch Einſchlagen des Fenſters, in die Reſtauration 
der Roſa Tiefenbrunn aus Rynardowic bei Zebracz een, 
und ſtahlen verſchiedene Schnäpſe, Rauchwaren. Wurſt und 
Zuckerwaren im Werte von 160 Zloty, 


Rundfunk 


Kattowitz und Warſchau. 
Gleichbleibendes Werktagsprogramm 
11.58 Zeitzeichen, Glockengeläut; 12.05 Programmanſage: 
12.10 e ee 12.20 Schallplattenkonzert, 12,10 
Wetter, 12,45 Schallplattenkonzert; 14.00 Wirtſchaftsnach— 

5 14.10 Raute: 15,00 Mirtſchaftsnachri chten 


Sonntag, den 30. Oktober. 
Gottesdienſt aus Rojen 12,15: Morgenfeier und 


Zloty. Aus 


Bie 


10,15: 


Einweihung des Herz Jeſu⸗Denkmals. 14 Für den Land⸗ 
wirt 14,15 Religiöſer Vortrag. 14.25: Schallplattenkon⸗ 
zert. 15.20 Sehützenſtunde 16: Jugendfunk. 6555 Vor⸗ 
trag. 16,45: Angenehmes und Nützliches. 17: Alte Muſik. 
18: Leichte Muſik. 18,55: Verſchiedenes. 19,10: Heiteres 
aus Schleſien. 20: Populäres Konzert 20,50: Sportnach⸗ 
richten 22.25 Wetter und Tanzmuſik 
Montag, den 31. Oklober. 

15,40: Wirtſchaftsnachrichten. 16: Brieſkaſten. 16.15: Frans 
jöfiſche Unterrichtsſtunde 16, 20: Kinderfſunk. 16,10: Wars 
trag. 17: a 18: Ra = Muſit. 18,20 Ver⸗ 
ſchiedenes, Vortrag 19,0: Berichte 20: Populäres 
Konzert. 21 10. Ehe den und Preſſe. 22%: Techni⸗ 


ſchor Briefkasten. DIR Tanzmuſtk. 

Breslau und Gleiwitz. 
Gleichbleebendes Werktagsprogramm 
3,20 Morgenkonzert; 8,15 Wetter, Zeit, Waſſerſtand, Preſſe: 
13,05 Wetter, anſchließend 1. Mittagskonzerk; 1845 Zeit, 
Wetter, Preſſe, Börſe; 14,05 * Mittagskonzert; 14.45 
Werbedienſt mit Schallplatten; 15,10 Erſter landwirtſchaft⸗ 
licher Preisbericht Höre, Preſſe 


Sonntag, den 30. Oktober: 
Aus Bremen: Hafenkonzert. 8,15: Chorkonzert. 9,10: 
die Kamera. 9,25: Na RE 9,50: Glockenge⸗ 
läut. 10: Katholiſche Morgenfeier Briefe berühmter 
Frauen und Männer. 11,30: a 12,10: Kon⸗ 
zert. 14: Mittagsberichte. 14.10: Für den Landwirt. 14,25: 
Moderner Herbſt. 14,45: Die Welt des Bauern 15.107 
Hermann Lons und Die Bauern 16: Aus Frankſurt a. M.: 
Militärkonzert, 18: Kinderfunt. 18.30: Der Zeitdienſt bes 
richtet 18,55: Vorleſung 19,25: Kleine Violinmuſik. 20: 
Die Bedentung der Reſormation 20.30: Aus Wien: 
Emmerich Kalman. 22: Zeit, Wetter, Preſſe. Sport. 22,30: 
Aus Wien: Tanzmuſik 
Montag, den 31. Oklober. 

Wetter und Konzert. 15,40: Das Buch des Tages. 
Die In a 16,15: Unterhal tungskonzert. 17 30: 
Zweiter landw. Preisbericht. 17,55: Berichte aus dem 
geiftigen Leben. 19,15: Franzöſiſch 18,40: Der Zeitdienſt 
berichlet. 19: Die Landwirtſchaft als Rohſtofflieferant der 
Induſtrie. 19,30: Aus der Stadtkirche zu Mittenberg: 
Lutherſſche Veiper, 20,15: Wittenberg. 21: Abendberichte. 
21.10: Johann Sehaſtian Bach. 22,10: Zeit, Wetter, Preſſe, 
Sport. 22,30: Funkbriefkaſten. 22,40: Als blinder Paſſa⸗ 
gier die Adria entlang. 


6,35: 


Für 


11,30: 
19,99: 


Verantwortlicher Redakteur: Reinhard Mai in Kattowitz. 
Verlag „Vita“ Sp. z. ogr. adp. Druck der Kattowitzer Buch- 
druckerei⸗ und Verlags⸗Sp.⸗Akc. Katowice. 
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rei) Attentafe 


Ein gutgehendes 


Fleischerei- 
Geschäft 


u Anden, 


ers 
billtgften Preiſen empfiehlt darin befindlichen Eins 


Bud u. Papierhandlung, Bytomsla 2 richtung. Ju erfragen in 
5 


Stoff-Malstifte 
Stoff-Deckfarben 
Stoff-Lasurfarben 
Stoff-Relieffarben 


Buch- und Papierhandlung, ul. Bytomska 2 


(Kattowitzer und Laurahütte-Siemignowitzer Zeitung) 


Die moderne Dame “wird sich in sich in 
ihren Mussestunden gern mit der 
Stoffmalerei beschäftigen, eine 
Liebhaberkunst, welche in den 
letzten Jahren starke Verbreitung 
| geiunden hat. Farben, Schablo- 
nen und Anleitung zu haben in 


Berl ner Fabrikant von Sturzsee über 
Bord gerissen.“ Wie eine Bombe schlägt 
diese Nachricht im Büro des Dr. Bruno 
Hesse ein. Sensationeller Kriminalroman 


von einem Mann, der ein verpfuschtes 
Dasein von sich warf, um ein neues 


(Kattowitzer und Laurahütte⸗Siemianowitzer Zeitung) as ne der Ztg. 
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. 10 Henzs 5 ODE LLI EN OGEN ; Papierservictten — 
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und erhältlich bei: billigsten on UC Er nn 
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